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chd weiter geht der Weg der Reisenden , eine ruhige
Staffage in ruhiger Landschaft.

Manchmal , wenn der Weg sich verengt , blickt ihnen
über niederes Olivengebüsch ein braunes , schwarzumlocktcs Ge¬
sicht nach mit sehr heißen Augen und sehr weißen Zähnen,
den verknallten , bebänderten
Hut in den Nacken gesetzt.
Und manchmal knistert et¬
was leise hinter einem der
zahllosen Hciligenbildkapell-
chen am Wege . Man könnte
es für das Zirpen einer
Grille halten , aber es ist
das Knacken , wenn leise
ein Hahn an einer Flinte
gespannt wird.

Aber weiter geht der
Weg der Reisenden , eine
ruhige Staffage in ruhiger
Landschaft.

So vornehm sieht sich
das Geführt an , und doch
denkt der eine der beiden
vornehmen Herren in dem¬
selben — der jüngere —
gar ivildc , verzweifelte Ge¬
danken hinter der starren
Maske feines Gleichmuts.
Ulsin gär ! Ulsiir gir ! Er
hat gedacht frei zu sein
von Kummer und Sorge,
wenn er mit diesem Manne
zieht , wenn er sich verkauft.
Aber er fühlt sich jetzt die¬
sem verhaßten Manne ge¬
genüber in einer ärgeren
Sklaverei , als damals , wo
er als gemeiner Arbeiter
schaffen mußte . Es ist ihm
manchmal , als müsse er
seine unsichtbaren Ketten
sprengen und als müsse er
hinausspringen aus dem
Wagen und sich flüchten,
hinauf auf die Felsen oder
hinab in die Abgründe —
in die Freiheit oder in den
Tod ! Uloin gär ! ? lsin
gir ! Wie erstickend ist die
Luft um ihn , wie licht - und
glanzlos die Sonne . Es
überkommt ihn oft , als
müsse er dem geheimnis¬
vollen Gebieter da vor sich
an die Kehle springen , um
frei zu werden , selbst auf
Kosten eines Verbrechens.
Was will er von ihm?
Wozu hat er ihn gemietet ?
Und welche alberne oder
schändliche Rolle spielt er
an seiner Seite ? Wen soll
er anpacken auf das Geheiß
des Mannes neben sich?
Was soll er aus seinen Be¬
fehl thun?

Aber .weiter führt der
Weg der Reisenden , und der
Wagen bildet eine ruhige
Staffage in der ruhigen
Landschaft.

Dann kommen sie wie¬
der durch friedliche Dörfer,
wo ehrsame Bäuerinnen am
Brunnen oder vor der
Kirche hocken und mit em¬
sigen Gebärden stricken,
stricken nach dem Takte
ihres eigenen eifrigen Ge¬
schwätzes . Und das Thema

dieses Wortschwalls , wo die Wogen der Rede einander nicht
folgen , sondern ineinander rinnen und rauschen , bewegt sich
nur immer zwischen zwei Punkten : den Bambini , den Kindern,
und den verwünschten Richtern in der Stadt , welche die schlech¬
testen Menschen von der Welt sind , „ wahre Teufel " !

Dann wieder machen sie Halt an einer Lokanda oder
einem Albergo , wo die Pferde , gewechselt und gefüttert werden
und die Herrschaften ihr Mittagsmahl einnehmen und Siesta
halten.

An dem Tische unter den Weinreben vor dem Albergo
sitzt manchmal ein Geistlicher , ein Abbate , meistens jung , gc-
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schwätzlg , ungewaschen und in einem Habit , so speckig , als ob
er darin schlafe . Manchmal reist auch eine jüngere oder

^ ältere Modistin mit , die sehr gern lacht , geziert thut , den
schwarzen Schleier kokett über den untern Teil des Gesichtes
zu ziehen versteht und die aus ihrem riesengroßen Fächer eine
Art von Festung zu machen versteht , die meist von gar nie¬
mandem belagert wird.

Dann kommt oft ein Nachtlager in einem solchen Albergo,
welches sich auch ein „ Hotel " nennt und wo der Koch , der
Wirt , das Hausmädchen und der Hausknecht infolge der An¬
wesenheit von so vornehmen Gästen fast den Verstand ver¬

lieren , stets vor ihrer
Thüre lungern und un¬
heimlich uutcreiuandcr zi¬
scheln , mit Augen und Ge¬
bärden nach dieser Thüre
deutend — eine mordgierig
aussehende Bande , die es
aber nur darauf abgesehen
hat , soviel Trinkgelder als
möglich aus ihnen hcrans-
zupresscu , soviel alte Hähne
als möglich anzubringen
und die Rechnung so hoch
als möglich zu schrau¬
ben ; eine merkwürdige
Baude auch vom Malcr-
standpuuktc aus , denn der
schwarzgekleidete Wirt ist
voll weißer Mehl - und
Fettflecken , und der weiße
Koch ist ganz tätowiert
von Ruß , Kohlen und son¬
stigem Küchenschwarz . Und
wenn dann das Souper aus
alten Hahnen , braunem
Fettrisotto und öligen Man-
dolctti genommen ist, sitzt
Mtzlord meist noch eine
Weile vor seiner Rcisetoi-
lcttc und macht Toilette für
die Nacht — gelangweilt
wie immer . Und Sir Fred
Osborne sitzt noch am offe¬
nen Fenster , vor welchen!
der Vollmond im wolken¬
losen Himmel schwimmt,
tiefe , tiefe Schatten wie
Runzeln über das Antlitz
der nächtlich stillen Erde
ziehend . Und Mtzlord erzählt
dann wohl in seiner ein¬
tönigen Weise , die an das
Repetieren eines eingelern¬
ten Vortrags oder an eine
fixe Idee erinnert , gelang¬
weilter als je .- „ Sechs Bil¬
der . Die übrigen sind alle
in Galerien und unver¬
käuflich . Das erste Bild
stellt eine büßende Frau
vor , welche im Armen-
süuderhemd vor einem Altar

.kniet und sich den Rücken
zerfleischt mit einer Geißel
durch den rückwärtigen run¬
den Ausschnitt dieses Hem¬
des . Das Bild befand sich
im Schlosse der Grafen von
Lcuwengild in Flandern
und war leicht zu erhalten,
da der junge Graf sei¬
ner Schulden wegen selbst
seine Ahncnbilder dutzend¬
weise verkaust hätte . Das
zweite und dritte Bild be¬
fanden sich in einem Rat¬
hausgange der Stadt Nyort
in Frankreich und hatten
einst Altarflügel gebildet.
Ich bekain sie nur mit
schwerem Gelde , denn als
die Ratsherren merkten , man
lege Wert darauf , behaup¬
teten sie plötzlich , diese beiden
alten Heiligenfiguren seien
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das Palladium von Nyort und Eigentum der Republik.
Die Bilder stellten den heiligen Georg und die heilige Eäcilia
dar . Das vierte Bild , eine Madonna mit dem Kinde und
zwei Botivfigürchcn , entsetzlich übermalt , befand sich in der
Sammlung eines alten Trödlers in der Ripetta -Straßc in Rom,
das fünfte , eine Hinrichtung deS Täufers , besaß durch Erbschaft
ein Kaufmann in Turin , und das sechste, einen heiligen Michele
vorstellend , muß sich in einem Kapnzincrklostcr in dieser Ge¬
gend befinden — der Kunsthistoriker Dcbrock hat das Bild noch
gesehen und erwähnt, aber das Kloster nicht näher bezeichnet.
Hörst du , Fred ? "

Im Vollmondschcinc am Fenster sitzt Sir Fred Osborne,
Barvnet , regungslos, eine lichtbcglänztc Silhouette gegen den
grüiidunklcn Mondhimmel, gleichgiltigcr als je . Er neigt nur
das Haupt, aber antwortet nicht.

„Hast du mich gehört , Fred ? " ruft Mylord mit plötzlich
scharfer und schneidiger Stimme , mit einer Stimme , welche
zischt, wie eine geschwungene feine Degenklinge.

Jetzt wendet ihm Sir Fred Osborne langsam das Ge¬
sicht zu und sagt mit einer Stimme , welche seltsam verdeckt
klingt , als halte man sie mit Gewalt zurück. „ O ja . Ich habe
Sie reden gehört , Mylord. Ich höre auch das Rauschen der
Bäume draußen. "

„Und was habe ich gesagt ? "
„Die alte Leier , Mylord. Beruhigen Sie sich , ich kenne

sie auswendig. Und wir werden das Bild finden . Wir
sind ja beide Enthusiasten für den erhabenen Meister Niccolo
Ginati . "

Mylord will heftig antworte» . Wieder das alte Verzerren
des Gesichtes, der alte böse grüne Blick, und wieder währt das
Ganze nur einen Augenblick, dann ist das alles »erzittert, wie
das Anstreichen eines Jnsektenflügcls ans ruhigem Teichwasscr
in der Sommersonne.

Und am andern Morgen führt der Nciscwagcn in dem
rosigen , verklärenden Lichte des Sonnenaufgangs weiter , eine
ruhige Staffage in der ruhigen Landschaft.

Einmal hat Sir Fred Osborne dieses Geheimnis,
diese Fahrt , diese Gesellschaft , dies Tappen im Dunkeln nicht
mehr ertragen können, er hat die Maske seines Gleichmuts ab¬
geworfen , als er mit dem alten John einst allein war und
ihn , den Vertrauten seines Herrn , gefragt, was das Ganze
heißen solle , was für ein Geheimnis hinter dieser Jagd
nach seltsamen alten Bildern stecke , und welcher geheimnisvolle
Feind oder Gegner es sei, ans welchen Mylord manchmal in
Augenblicken der höchsten Aufregung hinweise nnd nach dessen
Blut er dürste in solchen Momenten der Raserei oder — des
Znsichselberkommens . Und er sagte dem alten , verschlossenen,
stummen Manne , er ertrage dieses Leben , dieses Geheimnis
nicht länger, nnd er flehte ihn an, ihm Licht zu geben in diesem
Dunkel .

'
Darauf hatte der Alte , ungerührt von dem wilden

Ausbrnche des jungen Mannes , mehr geredet , als Sir Fred
Osborne jemals von ihm gehört hatte, nämlich ein paar ganze
zusammenhängende Sätze : „ Das Geheimnis Lord Vavcls?
Das wird sein Neffe doch besser kennen , als sein Bedienter?
Nicht , Sir Fred Osborne, Baronet ? "

In ein , zwei Klöstern waren sie schon gewesen , die sie
zwischen den walddurchschattetcn Fclsenstraßen versteckt ge¬
sunden , nnd hatten sich Einlaß verschafft nnd sich die Kirchcn-
bildcr zeigen lassen , hatten die Wandbilder in stillen Kloster-
gängcn besichtigt, waren auf Klostcrspeichcr gestiegen nnd
hatten sich in kühlschattigen , nach Weihrauch duftenden Sakri¬
steien von Linscnkost, Abtötnng, dem Geize der Bäuerinnen
nnd dem Verfall der Religion erzählen lassen in dem einen
kleinen Kloster der „ Minori " bei Pcscara . In einem zweiten
Kloster hatten sie — gar kein Bild gefunden : nicht einmal in
der Kapelle . Freilich hatten sie später erfahren, daß die Mönche
dieses Klosters eigentlich nie im Kloster lebten , sondern som¬mers über hospitieren gingen nnd den Bauern in ihrer Wirt¬
schaft halfen.

Eines Tages begegneten sie unter den schattigen Bäumen
eines Pinicnwaldcs , welcher wie eine grünübcrdachte Säulen¬
halle aussah, einem Bcttclmönche , in seiner braunen Kutte neben
seinem winzig kleinen Maultier hergehend , welches zwei unge¬
heuer große vollgefüllte Säcke mit „ Spcisealmoscn " trug nnd
welches nur deshalb unter der Last nicht umfiel , weil die beiden
Säcke an den Boden anstießen , so daß der Mulo alle vier
Beine zugleich in die Höhe ziehen konnte , ohne umzukippen.Der Mönch mußte sich ans der schmalen Waldstraße ganz aufdie Seite drücken nnd war sehr erstaunt, als der Reiscwagcn,dem man die „ englische Herrschaft " von weitem ansah , vor ihm.
hielt nnd Mylord ihn nach der odiesa, clella -;ra ? is fragte,die sich hier in der Nähe befinden müsse . Aber diese elrissa,
cksllo grame war ja seine Kirche, die Kirche seines Klosters,nnd sie war ganz in der Nähe , sobald man ans dem Pinicn-walde herauskam an der Biegung der Felsstraße. Damit nahmder gute Mönch das „ Almosen " des Kctzcrö mit warmen Ge-
sühlsansbrüchcn nnd tausend Scgcnsgcbetcn in Empfang. Und
ob ein Bild des alten Malers Niccoli Ginatis im Kloster sei ?
Das wisse er nicht , das könne er nicht wissen , weil er das
„Fach " habe , die Küchcnvorrätc zusammenzubringen . Die Bil¬
der , das sei das „ Fach " des Frate Giambattista, des Sakristans,der habe sie an hohen Festtagen abzustäuben . Aber gewiß
sei ein Ginati da , sobald „ Milordo " einen wünsche, nnd
zu kaufen sei derselbe auch gewiß, denn das Kloster sei arm,arm zum Erbarmen, nnd der Padre Giuseppe , der Prior , habe
erst neulich eine ganze Statue an einen römischen Antiquitäten¬händler verkauft , da es herauskam , der heilige Liriaeo , den
die Statue seit Jahrhunderten vorgestellt hatte , sei eigentlichein heidnischer Götze, ein Nsrcurio oder ein ^ jaeo , und habe
sich nur eingeschmuggelt gehabt als Lanto miraooloso . "

Der Wagen fuhr weiter , nnd als cr > aus dem Pinien-
schattcn in die Lichtung herauskam, stand richtig hinter einer
halbhohen , zerbröckelnden Mauer eine Kirche da mit einem
Klostcrgcbände , wie man sie nur dort findet : kascrncnartig,mit schießschartcnartigcn , unregelmäßigen Fenstern versehen,von einer offenen Loggia umgeben , in der ein Mönch Koch¬
geschirr scheuerte, und mit einem Garten neben der Seircn-
sronte , in welchem nur Gemüse wuchs — Gemüse von allenSorten , in jedem Stadium des Melkens »ich des Zerfresscnseins.

Mylord, Sir Fred Osborne nnd John stiegen ab , er¬warben sich beim Pförtner (es war der Kochgeschirr waschendeFrate ) die Erlaubnis , die Klostcrränmc zu besichtigen (der
Padre Giuseppe , der Prior , der eigentlich die Erlaubnis zu
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geben hatte, befand sich ans einem Nundgange bei den Bauern ),nnd schickten den Wagen in den Pinienschattcn der Waldstraße
zurück. Sobald die Fremden im Klosterhosc erschienen, kamen
drei , vier , fünf Kutten gleichsam wie ans dem Erdboden her¬
vor , so plötzlich waren sie da , und wie die Hunde eines Förster-
Hauses umringten sie die Reisenden nnd beschnupperten sie
gleichsam. Dann verwandelte sich der Frate Giambattista, der
Pförtner , in den Bruder Sakristan , der das Fach der „ Merk¬
würdigkeiten " und „ Bilder " hatte , wenn er just nicht Küchcn-
besorger nnd Gcschirrabwaschcr war. Der gute Frate schien
überhaupt ein wahres Juwel zu sein , das Faktotum, das
Universalgenie des Klosters , nnd zeigte sich jetzt schlüsselrassclndals vollendeter Cicerone . Sie gingen zuerst in die Kirche.Eine kleine, schlnmmerstillc, echte Klosterkirche, in welche durchdie hochgelegenen Fenster breite Sonncnstrcifcn sich wcißgelb
durch das Grauweiß des übrigen Raumes legten , wie trans¬
parente Onersänlcn, in denen Millionen Sonnenstäubchen wir¬
belten.

Inmitten der Kirche stand ans einem Postament eine
miraknlose Madonna , eine Wachsfigur in halber Lebensgröße,in einem rosenfarbenenScidcnkleidc , mit blonder Flachsperückc,
einer vergoldeten Krone , voll künstlicher, greller Blumen nnd
voll bunter, bünrischgrellcr Seidcnschleifen . Fra Giambattista
erzählte den Besuchern weitschweifig , wie diese Madonna all¬
wöchentlich eine andere Toilette angezogen bekomme, immer
eine schöner als die andere , nnd daß sie eine Garderobe von
acht Gewändern habe . Dann lvieS er ihnen daS Hanptaltar-bild , eine Himmelfahrt von einem Maler der Nachrennissance,als einen Pictro Pcrngino nnd eine Santa Ginevra in einge¬
schlagenem, kalkig gewordenem Kleide als einen echten Giulio
Nomano. Wie das ferne Rauschen eines Wasscrfalles tönte
durch die Schlnmmerstille der Nachmittagskirche das einförmige
Geräusch der Explikation . Dann trat man in die Sakristei,
wo ein paar Heilige hingen , die wie mit Meltau überzogen
waren , aus dem nur hier nnd da ein Umriß hervortrat.Dann schritt der Frate durch einen langen , wcißgctünchten
Gang, an dessen Wänden lebensgroße , von Hitze zcrdörrtc nnd
von Feuchtigkeit übcrreiftc Franziskanerhcilige hingen , von
Engeln oder Tauben umflattert oder von himmlischen Erschei¬
nungen umschwebt, die ans Wolken wie Federbetten saßen . Auchan diesen schritten die Besucher vorüber, halbschlummernd von
der eintönigen Erklärung des Frate : Mylord ungeheuer ge¬
langweilt, Sir Fred ungeheuer gleichgültig nnd John unge¬
heuer zugeknöpft , verdrossen , unergründlich.

An einem der offenen Fenster des Ganges blieb Sir
Fred stehen , um aufzuatmen, um gleichsam auszntauchcn aus
dieser erstickenden Wcihranchatmosphäre — plsin vir ! plsiii air!
wollte er haben ans der grünen Welt draußen. Das Bild,
welches er über das Unkraut des Gemüsegartenshinüber erblickte,
nahm plötzlich seinen ganzen Sinn gefangen nnd erweckte ihn ans
seiner Wcihranchbctänbnng : das war ein echter Salvator Rosa!
Diese wilde Schlucht , die sich da knapp vor dem Fenster
zwischen zwei Felswänden hineindrängte! Eine schwarze, kalt¬
schattige Schlucht , über welcher zwei Felswände die Stirn an¬
einander lehnten , nnd von diesen Steinstirncn wehten dünne,
faserige Jmmcrgrünrankcn herab wie grünes, gelöstes Frauen¬
haar . In das Gestein eingerammt standen ein paar knorrige
Baumstämme, mißgcborcn , verdreht , phantastisch . Nur ein
Soldat in rostiger Rüstung fehlte daran gebunden und der
Salvator Rosa wäre fertig gewesen. So schattenticf , so kühl,
so düster abgetönt mitten in der Sonnenstillc und Sonnen-
grelle war dieser Felswinkel, daß in Sir Fred der Künstlerwieder erwachte nnd er sich ganz in die pittoreske Wildheit
dieses voni Gangfcnster umrahmten Ausblicks vertiefte nnd
verträumte.

Da schallte eine schrille, erregte , vibrierende Stimme den
sonnigen Gang herauf : „ Fred , komm hierher! Fred, sage ich!Verdammt seien deine Augen, komm, sag ' ich dir ! "

Dieser Ruf , oder vielmehr dieser Schrei , der so brutal
nnd gottlos in die heilige , träumerische Stille herein scholl,konnte nur von Mylord herrühren. Derselbe war mit dem
Frate nnd John in das am Ende des Ganges liegende Re¬
fektorium getreten , dessen Thüre offen stand . „ Dort sind nochein paar gnaciri ! " hatte der Mönch gesagt.

Erstaunt , fast erschreckt fuhr Sir Fred in die Höhe . In
diesem erregten AnSrnf lag gleichsam wieder einmal jenerwirre, grünflackernde Blick, jene Verzerrung der sonst fast schläf¬
rigen Züge , jenes Aufbrausen , das den Engländer oft blitz-
glcicb überkam , um im Nn wieder verschwunden zu sein.Und Sir Fred eilte , von einer seltsamen Erregung getrie¬ben, den Gang hinab nnd trat in das Refektorium.Da stand der Mönch , verblüfft ans Mylord glotzend , da
stand John , die Augen angstvoll aus seinen Herrn gerichtet,und da stand Mylord selber , ein altes Bild in geschwärztem,
zcrschältem Goldrahmen in den Händen , das er von der Wand
genommen , nnd rief , ohne die Augen vom Bilde zu verwenden:
„Komm her ! Hierher! Komm her ! "

5 . Kapitel . Mylards Geheimnis.
Und als er des jungen Malers ansichtig wurde, stürzteMylord auf denselben zu nnd drängte ihm mit zitternder Handdas alte Bild in die Hand , von dessen Rückseite Spinnweben

herabhingen nnd Staub hcrabwirbcltc. Mechanisch ergriff esSir Fred . So erregt hatte er Mylord noch nie gesehen.Er fühlte gleichsam, daß man vor einer Entscheidung stehe, daßhier ein Höhepunkt und eine Krisis eingetreten sei , nnd das
steckte gleichsam auch ihn an , und er verwandte jetzt seine
ganze Ansmerksamkeit auf das Bild — er durchforschte es
gleichsam mit allen seinen Sinnen , als ob es auch für ihn eine
Lebensfrage sei , ob man hier einen echten Ginati , den einzig
noch Fehlenden , gefunden habe oder nicht.Das Bild war in Mittelgröße. Es war sehr nachgedunkelt,aber da es nach der Manier der Präraphaöliten so hellgrellnnd glasig gehalten war , daß sich die erstickende Dunkelheit
altdeutscher nach van Eyckscher Bilder niemals darüber lagernkonnte , so war die Gestalt nnd der Vorgang noch deutlich erkenn¬bar . Nur grau nnd glanzlos war es geworden , mehr noch durcheine vormalige ungeschickte Ucbcrfirnissnng , als durch das Alter.Es stellte einen Engel der Gerechtigkeit oder einen Engel der
Rache vor . Einen Engel in vollem , eisenschwarzcm Harnisch,an dem noch feine Goldziseliernng erkennbar war. In steifer,
tänzcrhaftcr Stellung stand er da mit ausgebreiteten Flügeln.In der Rechten hielt er ein Schwert, in der Linken etwas,was man erst nach genauer Besichtigung als eine Wage cr-
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kannte , in deren Schalen personifizierte Tugenden und P wollte— kleine zwcrghafte Figürchen — wimmelten . Erst wenn » oenvirrden ganz verblichenen , rostig gewordenen Nimbus um'
hcllgelvckte Haupt des Engels wahrnahm, erkannte man, j weißdas Bild den heiligen Erzengel Michael vorstellen solle . » vitzderje genauer Sir Fred das Bild durchforschte, rasch , ^mit allen seinen Sinnen , desto fester überkam ihn die ist

"
Jczengnng , daß . er ein authentisches Bild jenes alten Italic » seinesvor sich habe : das Antlitz des Engels war lang , hager , ^ .beruhiglich und hatte den „ hippokratischcn Zug " . Der Hinters ans . "

stellte keine Landschaft oder einen Vorhang vor , sondern st dernnqThorbogen, durch welchen man ans einen Säulengang ausbli SDie Hände hatten die lange, überschmale Form , die ja habc
'
kc

Meister eigen ist . Und vor allem waren die hellen Löclt bin dwdes Kopfes nicht kreisförmig , sondern in lange Spirale« . O, ja,dreht. Dabei hat jener Meister das Blau als Grundfarbe ! Nodcricalle erdenklichen anderen Farben genommen , wodurch über «i unsere '
ein violetter Hauch gebreitet ist. thun, uDas ersah und durchdachte und erriet sozusagen : wenn sFred im Nn aus dem alten Bilde, und er reichte dasjc sten Hcdem Engländer mit den festen , bestimmten Worten z»n Jugend„Das ist ein echter Niccoli Ginati , genannt Niccolo di » des Da-ratorc/ '

der sichDie Wirkung dieser Worte war merkwürdig : M , ist etwa
griff nach dem Bilde und preßte dasselbe gegen seine U Vorräteals wollte er sich nikv und nimmer davon trennen. Wie lich in
Zittern durchlief es seinen Körper , und dieses Zittern va: bestehen
sich plötzlich in eine merkwürdige Starrheit , es war , : und ihr
seien plötzlich alle Muskeln seines Körpers , alle Fasern sei haben,Hirnes angespannt. Und er sprach heiser, fast unsicher zu ! ich . sage
Mönche : „ Ist das Bild hier zu verkaufen ? Kann ich ihm de
haben ? "

falschesDer Mönch machte ein erfreutes Gesicht : „ Wie ? Obi lind ab
alte — ob dieses alte Meisterwerk zu verkaufen ist ? Ä zweifelt
gewiß ! Zwar hat in letzter Instanz der Padre Prior darr ' Mensch«
zu entscheiden, aber da die Bilder mein Fach sind , so glr Mann,
ich mich für die Erlaubnis ' verbürgen zu können . Es ni das Gö
nicht verkäuflich, wenn das Kloster nicht so arm, so erbarm: Ihr El
würdig arm wäre ! Und O , Hei

„Es ist gut, es ist schon gut, " sagte Mylord , zog inst »cir vcr
einen Hand eine Brieftasche ans seinem Rocke , während cr . 11"
der andern noch immer das Bild an die Brust preßte , i würfig
versuchte die Tasche zu öffnen, ivobei er bebte wie vom Fch schliche
geschüttelt. Endlich gelang es ihm , ein Büschel Banknoten : Verfalle
dem Portefeuille hcrausznfangcn, die cr dem Mönch rei: Höhlen
wollte , aber in seiner Hast zu Boden flattern ließ : ,, T « llch "er:
da — hier ist Geld . Mehr als Sie selber verlangen könn die
und — nnd daS Bild ist mein ! Es ist mein ! Da ist es, : wachte
Bild ! Das letzte, noch fehlende , ich habe sie jetzt alle ! K bllckfi w
du , Rodcric Digby? Hörst du ? Nun komm her ! Ich l: ^ 'dc st
die Wette gewonnen ! Ich will die zehntausend Pfund ! st » I
ich will mehr, ich will dein Herzblut! Wo bist du ? Willi "Pud I
Graham Esquirc nnd Gny Fulham waren Zeugen . Ich ! " w
der Sieger ! Wer kann mir das abstreiten ? Hörst du r surgcn i
nicht ? Ich habe die Wette gewonnen , sage ich dir ! Abn ^ >
komm doch , Hund ! Wo — wo — " Er schaute wirr, : ^gräßlich gierigem , suchendem Blick um sich, von einemx "P'andern. Dann entrang sich ein grauenhafter, heiserer St : " PPstPein Schrei , der nichts Menschliches hatte , seiner Brust : .,l: zerstörte
sonst ! Umsonst ! Er ist nicht da ! Er ist nicht da ! Die?
der habe ich, und ihn nicht ! Und sie nicht , die Treulose, : b . PP
Falsche ! O, Ellinor, Ellinor, Ellinor ! " Er taumelte plös

"st
zurück, in die Arme Johns nnd Sir Freds , schwer , wie : P.
sodaß sie ihn ans den Boden gleiten lassen mußten .

^
^ 9

Kinn sa
Die übrigen Mönche waren unterdessen wieder hereiy .

Munde
kommen und umstanden nnd umschnnppcrten die anfgciM
Gruppe. John und Sir Fred versuchten , ob man den ist
krankten wohl in eine Zelle bringen könne , und cr würd : st
die nächste getragen . Man labte dort den Ohnmächtigen : —
Essig nnd wendete noch andere Bclcbungsmittcl ans der Hck,- -4
apothckc an . Endlich schlug Mylord die Augen ans und bli! -
um sich nnd auf die Anwesenden : nicht mehr wie ein Geist«verwirrter, sondern wie ein Schwerkranker . Sobald John
daß sein Herr wieder zu sich gekommen sei, bat er mit so«barer , ängstlicher Hast die Mönche , sie möchten sich aus : Uz
Zelle entfernen, denn Ruhe sei jetzt das beste für festigen ^armen Herrn , nnd es gelang ihm in der That , die Bck ^hinanszubringcn. Auch Sir Fred wollte sich entfernen , ä
der alte John bedeutete ihn

"
zu bleiben . Sobald sie ^ Körpersallein bei dem Kranken waren, neigte sich John angstvoll i: inzM y-ihn, nnd wie cr in seine Augen blickte , unterdrückte er r ^mit Mühe einen Ausruf — halb Staunen , halb Freude ylcnßernnnd sagte mit gefalteten Händen vor sich hin mit bebe «!

'
Stimme : „ Ein Wunder! Ein Wunder! Er ist nicht m
irrsinnig ! Seit Jahren das erste Mal ! Ist das Genest
Ist das der Anfang des Endes? "

wissenJetzt wollte sich Mylord ans seinem Lager aufrichten , a! blickendcr war zu schwach dazu . Alle Kraft schien plötzlich die: ^stolzen , stattlichen Körper verlassen zu haben. zutage dEs war, als habe bisher ein inneres, verzehrendes Kc! de:in ihm gewütet , oder auch langsam geglimmt, lange, lay als dieJahre hindurch , nnd das sei jetzt plötzlich erloschen, llnd i Früherediesem Feuer sei auch die lang angespannte , belebende Kr Leben d
erloschen, nnd Körper und Seele fielen machtlos zusammen . ?>: Städters
seinem früher so männlich gefärbten Antlitz war jede Fac Die
gewichen, nnd vor allem hatte sein Blick eine Klarheit zur: sthiedeneerhalten, als sei ein böser Geist aus ihm entwichen . derselbenseine Stimme war matt, klagend, demütig . Zeiten ss„John ! " sagte er nnd winkte dem alten Diener, sich Heu Krankhcizuneigen . „ Ich glaube , ich verstehe jetzt allcS. Ich bin >r Lebensw
finnig gewesen, diese ganze , lange, endlose Zeit hindurch . N die hcutz
ich habe fixe Ideen gehabt , nicht wahr? Ach , John , ich w Zeit seies jetzt. Ich hatte alles , alles vergessen, was früher vor: hentznta.fallen . Ich hatte sie vergessen, lind ich hatte von ihm ab Kaß
vergessen außer unserer Wette , lind ich muß gedacht hast die Nerv
sobald ich diese Wette gewonnen hätte, müsse cr wieder da st vofität , iund ich würde Rechenschaft von ihm fordern können , und Bedingnnnd sie würde wieder da sein , nnd ich könne sie ihm wiü Den
streitig machen, nnd nun ist alles ans . Ich weiß wieder «ist die Zeit
ich erinnere mich wieder an alles, nnd diese Erinnerung lm- Werdensmir das Herz , John ! " Seine Stimme wurde immer schwülst tauscht dnnd eine rapide Veränderung, gleichsam ein Verfall trat unsern °
seinem Aussehen ein . Wie cr sich wieder vergeblich anfrichst
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igcndcn und ^ wollte, fiel sein Blick auf Sir Fred , und er schaute wieder"
«v verwirrt, als ob er seine Gedanken sammeln müsse . „ O ! " sagteNimbus UM ' cv , als ob er zu sich selber spräche , „ das ist der Maler . Icherkannte man, j weiß . Ich nahm ihn mit mir . Wozu ? Damit er mir die

»-stellen solle , j Bilder suchen helfe — das letzte Bild. Aber wegen noch etwas,
lchte , rasch , John , was war es ? "
am ihn die lp; John legte wie beschwichtigend seine Hand auf die Handes alten Jtaljq seines Herrn und sagte leise , wie man spricht, um ein Kind zulang , hager , »r .bernhigcin „ Denken Sie nicht nach , Mhlord — ruhen SieDer Hintergn aus . " Dabei beobachtete er mit sichtlicher Angst die Verän-
bor , sondern q- dernng in dem Antlitz seines Herrn.
ilengang ausbli- „ Nein , John , nein ! " sagte dieser unruhig , hastig . „ IchForm , die jex chabc keine Zeit, mich zu beruhigen . Und ich will wissen . Ichdie hellen LiP bin doch ' wieder bei Sinnen und weiß , daß dieser Maler —
ange Spirale» , O , ja, so ist 's, so ist 's . Wir waren Freunde gewesen, ich und
ils Grundfarbei Nodcric — schon ans der Schule in Eton. Und wir hatten
wodurch über «; unsere Freundschaft beschworen, wie junge, schwärmerische Leute

thun, und hatten gelobt , nie aneinander Hand anzulegen , selbst
et sozusagen : wenn sich unsere Freundschaft in Feindschaft und in den bitter¬
er reichte das », stcn Haß verwandeln sollte. Wir schwuren einander das in
n Worten z,H Jngcndschwärmcrei , im rosigen Morgcnschimmcr des Tages und
t Niccolo di K des Daseins auf dem kleinen, menschenleeren , alten Friedhofc,

der sich um die alte Kirche von Eton legt — und ein Schwur
kwürdig : Miß ist etwas Heiliges — selbst für den Unheiligen . Und als dann seine
gegen seine B» Verräter« und seine Falschheit meine Freundschaft für ihn wirk-
trcnncn. Wie , lich in bitlern Haß verwandelte , da blieb doch dieses Gelöbnis
scs Zittern vq bestehen , und als ich ihn in meinen hellen Augenblicken suchte
fit , es war , und ihm Rache schwur , da wollte ich einen Menschen bei mir
alle Fasern st, haben , der mir verfallen war, einen Knecht, einen Hund , dem

st unsicher zu » ich sagen konnte : .Springe dem Mann dort an die Kehle, setz'
i ? Kann ich ihm deine Zähne ein , reiß ihn zu Boden und tritt ihm sein

falsches Herz aus der Brust ! ' In , so war es . So war es.
: „ Wie ? Ob ! Und als ich Sie traf, Mr . Fritz , den jungen, kraftvollen , ver¬
lausen ist ? A zweifelten , von allen verlassenen und zu allem entschlossenen
drc Prior dari> Menschen , den Desperado, da sagte ich mir : . Das ist der
ch sind , so gl« Mann , den ich brauche !' Und ich kaufte Sie — ich mißachtete
i'önnen . Es >: das Göttliche in Ihrem armen jungen Herzen so sehr, daß ich
rm , so erbarm» Ihr Elend bcuützte, um Sie zu meinem Werkzeug zu machen.

O , Herr Fritz , Herr Fritz , verzeihen Sie mir ! Können Sie
mir verzeihen ? "

Und der Kranke streckte schüchtern, demütig , fast unter¬
würfig seine Hand aus , die der Maler ergriff . O die ent-

e wie vom Fiü schliche Veränderung in dem Kranken , dieses unglaublich rasche
jel Banknoten : Verfallen von Sekunde zu Sekunde ! Wie die Augen in ihre
m Mönch rei: Hbhlen sanken , wie die Wangen erschlafften , wie die Schläfen
:rn ließ : ,,T» i 'ch vertieften , wie die Lippen sich von den Zähnen zurückzogen,
"erlangen käm ^ Stimme schattenhaft verflackerte und erlosch — sie
! Da ist es , : wachte zuletzt nicht mehr Geräusch , als das dürre Hcrbst-

- jetzt alle ! b ' b ^ntt , welches vom Baum zur herbstlich feuchten, blättcrbedccktcn
m her ! Ich s Erde flattert.

- — '
„ Ich danke Ihnen, " sagte Mhlord, immer matter werdend.

„Und fassen Sie Mut — schaffen Sie — hoffen Sie — Sie
sind noch so jung , und wenn Sie jemals auf Ihren Wandm-
wcgen ihr begegnen sollten, so sagen Sie ihr, daß ich gestorben

ich dir ! Mi sei ^ mit einem
ichante wirr Nein , der Sterbende, der Demütige , der Bereuende brachte

von einem - der Versöhnung und der Vergebung nicht über seine
heiserer A - Lippen . All das Unrecht , das ihm widerfahren, sein ganzes

ncr Brust -
^

i zerstörtes und verpfuschtes Leben , sein ganzer Wahnsinn kehrte
cht da ' Die ? wieder , sein entstelltes Antlitz verzerrte sich abermals , seine
die Trcnloic - lugen wurden groß und gläsern , und es war ein Röcheln,
tanineltc vlii - ^ er als ein Geschrei, mit dem er keuchte : „ Verflucht sei sie!
scbmer n ie Verflucht alles, was zu ihr gehört , verflucht alles, was sie liebt,

nißteu
' ^ ^ atmet , die Haud , die sie faßt ! "

Er sprach nicht weiter . Seine Augen wurden glasig , das
Kinn sank herab , ein paar Blutstropfen träufelten ans seinemMunde — Lord Vavcl war frei.

tFortschimg folgt.)
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Me Wervofität unserer Zeit.
Von August Niemann.

Nachdruck verboten.
ntcr Nervosität verstehen wir die erhöhte Reizbarkeit der

Nerven . Die Nerven sind weiße Stränge , die gleich
Telegraphen- oder Telcphondrühten durch den Körper

. .. . mgehen und von denen man sagen könnte , sie stellen das sicht-
o,,tko - Körper und Seele verbinde . Dies Bild

üc " 'scheint passend , wenn wir sehen , daß eine Berührung des
rt « a -' Körpers Schmerz oder Freude erregt und daß andererseits der

ff -.
" "

i Wille oder der Schreck oder sonst ein unsichtbares Motiv sich
< Bewegung , Lähmung, oder sonst einer körperlichenhalb p>rcui>c Amchm ^ ^ Sichtbaren knndgicbt.

. .«-m Man sagt von unserer Zeit , sie sei die Zeit der Nervo-9l mcm ». das heißt , die Menschen hätten erregbarere Nerven als
st dao Genes: ^ früheren Zeiten. Ob das wahr ist , kann freilich niemand

. wissen , weil kein Mensch lange genug gelebt hat und scharf-
c 'i/ ? r

'v - blickend genug ist , um das vergleichen zu können ; aber wenn
i plötzlich u Schlüsse ziehen , so erscheint es glaubhaft. Sind doch hcut-

^ zutage die Landleute bei harter Arbeit, genährt von der freien
.-zchrendeo M s Lust , der energischen Sonne und derber Kost , weniger nervösit , lange , w cckZ die Städter . Schnittcrmagcn sind von Stahl , sagt Horaz.hm" ' - ° i Frühere Jahrhunderte aber näherten sich im ganzen mehr dembelebende L^ben des Landmannes, das unsrige ist dem Leben des
zusammen .̂ Städters ähnlicher.war jede M Die Aerzte sagen , daß die verschiedenen Zeiten ihre ver¬
Klarheit zim schicdenen Krankheiten hätten und daß auch bei einer und

mtwichcu . I. derselben Krankheit die Erscheinungen nach den verschiedenen
Zeiten sich änderten . Das ist einer der Gründe, weshalb die

ener , sich hcu Krankheiten heute anders behandelt werden als früher. Die
S. Ich bin r Lebensweise früherer Zeiten habe Epidemien entstehen lassen,
hindurch . O die heutzutage verschwunden seien, sagen die Aerzte , aber unsere
John , ich W Zeit sei dafür die Mutter der Nervosität . Die Lebensweiseis früher vor heutzutage sei den Nerven schädlich , der allgemeine Gebrauch

: von ihm l>k von Kaffee, Thee , Tabak und anderen Genußmitteln, die auf
gedacht hak die Nerven wirkten , sei eine der wichtigsten Ursachen der Ncr-
wicdcr da sa vosität , die anderen Ursachen lägen in den veränderten sozialen

können , u »d Bedingungen.
sie ihm wie! Dem muß jeder Vernünftige zustimmen . Die Neuzeit ist

äß wieder alle die der erhöhten Verkehrsmittel und damit des Bekannt-
cinnerung lni! Werdens der Völker und ihrer Sitten untereinander. Sie
mmer schwäll ' tauscht die Produkte ferner Länder ans und hat den Wilden
Verfall trat unsern Alkohol gebracht , uns dafür seltsamerweise die in-
eblich anfriM-.

dianischc Sitte , den Rauch verglimmender Blätter zu schlürfen.Sie hat den Weltmarkt geschaffen und damit auch große Mittel¬
punkte des gesellschaftlichen Lebens , die das platte Land auf¬
zusaugen und kleine Städte nach dem eigenen Vorbilde umzu¬wandeln oder zu zerstören bestrebt sind.

So sind die allgemeinen Bedingungen gegeben , so ist
der Boden geschaffen , ans dem die Pflanze Nervosität empor¬
wächst . Wie aber ist sie selbst gestaltet , wie bildet und ent¬
wickelt sie sich?

Es ist , als ob in den großen Städten , durch das Zu¬
sammenleben so vieler Menschen , sich eine Art von Flnidnm
erzengte , das von allen mehr und weniger eingeatmet oder
cingesogcn wird und alle mehr oder weniger vergiftet.
Dieser undefinierbare Stoff gehört nicht zu denen , die man
sehen , riechen oder schmecken kann , aber cr ist fühlbar, wie der
Magnetismus oder die Elektrizität. Er ist eine Art von
geistiger Elektrizität, welche die Menschcnseele anspannt und dann
wieder ermatten läßt . Er ist dem Hypnotismus gleich , indem
ein Wille den andern beeinflußt , und wirklich ist es vielleicht
ein Hypnotismus, der die Menschemnasse nötigt , dasselbe zu
denken und zu thun.

Wer hätte nicht schon beobachtet , daß in Versammlungen
ein jeder ein Stück von seiner Individualität opfert und dafür
wieder von jedem andern etwas znrückerhält ? Oder wie will
man sonst die Thatsache erklären , daß der Gedanke des Red¬
ners in die Menge einschlagen kann , wie der Blitz in ein
Pulvermagazin , sodaß eine allgemeine Begeisterung oder auch
eine Panik ansbricht? Unter vier Augen wäre ein jeder ver¬
nünftig geblieben , die Masse aber entzündet sich selbst . So
denkt auch in den großen Städten der eine vor , und denken
die anderen ihm nach , oder vielmehr , da die Menge zu groß
ist , um von einem einzigen direkt geleitet zu werden , be¬
reiten einzelne den Dcnkstoff für bestimmte gesellschaftliche
Kreise , während oft wieder ein einziger überlegener Geist die
Tvnangcbcr am Bande hat . Das ist zwar immer so gewesen,
aber wenn nicht große Städte vorhanden sind , läuft der zün¬
dende Funke nur langsam durch die Pulversäden, und wo es
keine Eisenbahnen und Telegraphen giebt , wird nicht das ganze
Land , das ganze Europa gleich von einer und derselben ver¬
nünftigen oder albernen Idee ergriffen werden können, wie das
jetzt der Fall ist . Auch zur Zeit der Krcuzzüge hatte eine Idee
Europa in Brand gesteckt , aber diese Idee brauchte viel Zeit,
um sich zu verbreiten , und sie blieb alsdann sehr lange herr¬
schend . Jetzt aber gleicht die öffentliche Meinung einem wo¬
genden Meere , wo unter dem Drucke des Wirbelsturmes die

. cmporzischcndcn Wellenhäupter ans allen Richtungen der Wind-
! rose gegeneinander springen.

Unter dem Einfluß
"
dieses Hypnotismus, der sich ans der

Annäherung der Menschen erzeugt , steigen alle Bewegungen
der menschlichen Seele höher und wachsen die schlimmen wie
die guten Neigungen . Das allgemein Menschliche mächt sich
fühlbarer, sodaß edle , aufopfernde Thaten häufiger werden,
aber auch im Kampfe des einen gegen den andern die bösen
Leidenschaften sich vermehren . Es gilt , sich oben zu erhalten,
wo so viele nahe aneinander schwimmen, und mancher , um
nicht unterzugehen , sich am andern festhält . So tritt der
Egoismus unverhüllt hervor, so wird das Verbrechen schamlos.
Unter der erhöhten Thätigkeit der großen Stadt werden die
Eindrücke , die ans den Menschen einstürmen , unendlich ver¬
mehrt, er nützt seine Widerstandskraft schneller ab , als in der
Ruhe , und so werden ihm die Reizmittel zum Bedürfnis,
wenn er auch weiß , daß ein Reizmittel für die erschöpften
Nerven nichts Besseres , nur etwas Angenehmeres ist, als ein
Spornstreich für den ermüdeten Nenner . Auch der Baner
trinkt seinen Schnaps , aber er hat den Schnittcrmagcn. Der
Städter , zumeist im Hanse , auf dem Kontor, Bureau beschäf¬
tigt, bezahlt seinen Wein , sein Bier , seinen Kaffee, Thee , Tabak,
und nun gar Chinin und die Schlafmittel, die seinen Nerven
notwendig zu sein scheinen, nicht nur mit seinem Gelde.

Schlimmer noch sind die Städterinnen daran , besonders
die der wohlhabenden Kreise. Die Damen der oberen Zehn¬
tausend sehen die große Thätigkeit, fühlen die Fülle der Ein¬
drücke , stehen unter dem Hypnotismus der Menge und können
nicht reagieren . Eine Reaktion nämlich würde cS sein , wenn
sie auch arbeiten müßten . Die Thätigkeit der Muskeln hält
dem aufgeregten Spiel der Nerven das Gegengewicht. Ein
Holzhacker kann in Berlin verhältnismäßig auch gesund bleiben,
und wenn er täglich auch nur acht Stunden lang Axt und
Säge handhabt, so gleiten die Eindrücke des wcltstüdtischen
Treibens doch schon an seiner Haut ab , wie Regen am Gummi¬
mantel. Aber die reiche Dame leistet den Ncrvencrregungen
den mindesten Widerstand , noch weniger als ihr Gatte und
Vater , die doch wenigstens in geregelter Beschäftigung eine
Ableitung der bei ihnen sich ansammelnden Nervosität finden.
Weil sie aber doch das prickelnde, das nicht mehr ruhig zu
ertragende Bedürfnis der Reaktion verspürt , wirft sie sich auf
das ihr allein offenstehende Gebiet der Liebhabereien und ver¬
schafft sich eine scheinbare Thätigkeit. Sie läuft und fährt
umher und macht Besuche, sie durchforscht die Magazine
vom Boden bis zum Keller, um die Möbel, Teppiche , Service
und Gläser, die Hüte , Kleider , Mäntel und Schuhe zu finden,
die vom Hypnotismus der Mode vorgeschrieben werden . Sie
besucht die Ateliers und lernt die Künstler wie die Kunst
lieben . Sie sitzt im Theater und Konzert , schwärmt für diesen
oder jenen Komponisten , für diesen oder jenen Tenor oder
Heldcnspielcr , verteidigt ihn in 'Gesellschaft, wie die Löwin ihr
Junges , und bemüht sich , wenn cr noch klein ist , ihn zu pro¬
tegieren , wenn er schon groß ist , ihm einen Hansaltar zu er¬
richten , auf dem jeder Freund opfern muß. Sie interessiert sich
für Litteratur und liest mit bewnndernswertcm Opfermnte die
Sachen , die der Hypnotismus des belletristischen Geschmacks
ihr oktroyiert , sie taucht in die Wissenschaft ein und findet die
sprödesten Materien sanft für ihren Gaumen. Sie malt, mo¬
delliert , spielt , dichtet und singt , nnd zwar schöpft sie daraus
oft hohen Genuß, benimmt sich aber doch im ganzen so , daß
dem Denker das Schristwort einfällt: solche unselige Mühe hat
Gott den Menschen gegeben , daß sie sich darinnen müssen
quälen . Denn sie ist nach glücklich durchackerte! Saison ge¬
meiniglich so nervös, daß sie den Sommer über verreisen nnd
von einem Bade in das andere ziehen muß.

Das alles stellt ihre Reaktion gegen das in ihren Nerven
erzeugte Fieber dar, nnd wie die Schlange sich in den Schwanz
beißt und den Ring der Ewigkeit symbolisiert , so ist auch ihr
Leben in der Abwechselung von Langeweile und Erregung das
Symbol der Unendlichkeit zielloser Bemühung. Denn das

der Bemühung werte Ziel ist das Glück , das Glück aber be¬
ruht im Frieden der Seele.

Und die Männer sind den Frauen ähnlich . Sie werden
nervös , wie das zartere und schönere Geschlecht , wenn sie genugGeld haben , um ihren Neigungen zu solgcn. Ihre erste
Neigung nämlich ist , das aufzugeben , wozu Gott sie von Na¬tur bestimmt nnd am besten befähigt hat : den Acker zu be¬
bauen . Das hat Gladstone begriffen . Der alte zähe Politiker
beschäftigt sich in seinen Mußestunden mit dem Fällen vonBäumen, was ja die Vorbereitung zum Ackerbau ist.

Ich möchte sagen : der liebe Gott ist gütig . Er hat daS
Glück , das doch aller Menschen Lebensziel nnd Zweck ist , nichtin unabsehbare nnd unerreichbare Fernen gerückt, sodaß es
eines großen Apparats , des Reichtums nnd großer Intelligenz
bedürfte , um Hinzugclangen . Sondern er hat es so nahe ge¬
legt , daß auch der Arme und Einfältige es sich verschaffenkönnen. Die Grundlage des menschlichen Glücks ist von Natur
sehr schmal.

Von diesem Standpunkte ans würde man nun allerdingsalles Ringen nnd Streben nach Kultur, alles Kämpfen , Krieg-
führcn und Scefahrcn, alles Entdecken nnd Erfinden sür einen
gelinden Wahnsinn halten müssen , wenn man nicht bedächte,
daß doch alles sich ans einem Gesetze der Notwendigkeit , aus
einer zwingenden Vernunft entwickelt nnd daß deshalb die
gesteigerte Nervosität unserer Tage auch sicherlich ihre Stelle
im Plane des Ganzen findet . Unter Schmerzen werden neue
Errungenschaften auf geistigem Gebiete geboren . Und so gewißder gute Bramme bei Voltaire recht hatte , als er sagte : ich
möchte nicht das Glück , das aus dem Stumpfsinn entspringt,
so gewiß giebt es Güter des Intellekts , die an sich gut sind,
auch wenn sie das Glück zunächst zu beeinträchtigen scheinen.

Halten wir das Bild fest , unter dem sich uns die Nerven
zeigen , nämlich als daS Band zwischen Seele nnd Leib , nnd
machen wir uns klar , daß für die an Nervosität Leidenden —
der Landmann ist heutzutage noch ebenso ncrvcnstark wie früher
— die Veränderung ihres Wesens doch von der Seele ausge¬
gangen ist , indem eben die Neuzeit stärkere Anforderungen an
ihre Intelligenz stellt, so rücken wir des Rätsels Lösung näher.Die Nervosität ist allerdings eine Krankheit , aber sie ist die
notwendige Begleiterin eines Zustandes der menschlichen Ge¬
sellschaft , wo so viele mehr mit dem Kopfe als mit den Hän¬den arbeiten . Das ist nicht zu ändern , nnd da hilft kein guterRat . Das fortrollende Rad der Entwickelung, des Fortschritts,
ist nicht aufzuhalten . Vielleicht ist wirklich , wie einige Leute
von starker Phantasie behauptet haben , die Nervosität der
Uebcrgang zur Ausbildung eines sechsten Sinnes . Und was

l thun ? Nur dem einzelnen kann wohl der verständige Arzt
! sagen : vergiß der Muskeln nicht, laß den Körper nicht so sehr

unthätig bleiben und versuche die Ermüdung nicht mit Reiz¬mitteln, sondern mit Ausruhen zu bekämpfen. Ist der Nervöse
vernünftig, so wird cr dem Rate folgen , aber die Verminst
der meisten ist vom Hypnotismus der Weltstadt schon zu sehr
gefangen genommen . Sie begnügen sich damit , die Vortrcff-
lichkeit des Rates anzuerkennen.

Spvücke.
Von Frida Schanz.

Zwei Dinge stoßen mich zumeist zurück:
Feigheit im Unglück, Uebermnt im Glück!
Wie herrlich ist dagegen dieses beides:
Demut des Glücks und echter Stolz des Leides!

Stets Neues treiben und erfassen,
Wovon am Ende nichts gerät,
Das heißt, die Ernten faulen lassen,
Indem man sät und sät nnd sät.

Des Kaufes Mittelpunkt.
Nachdruck verboten.

(5^ a ist der Wochenspielplan sämtlicher Theater, nun triff
eine Auswahl, ich möchte in der kommenden Woche gern ein
paarmal das Theater besuchen, " spricht der Gchcimrat

Breitkreuz nnd breitet mehrere Zeitnngsblättcr vor seiner Gattin
aus . Sie liest aufmerksam nnd wiederholt die angestriche¬
nen Stellen nnd legt dann mit einem leichten Seufzer die
Blätter zurück : „ Ach , es ist für uns gar nichts dabei ! "

„Nichts dabei ? " ruft der Gchcimrat verwundert . „ Aber
das Rcpertoir scheint mir in dieser Woche besonders mannig¬
faltig. Das Lcssing-Theater und das Berliner kündigen sogar
Premieren an . "

„In eine Premiere kann ich Adele nicht mitnehmen ; man
weiß nicht, was da vorkommen kann, und auch das Publikum
der Premiere — "

„Ach ja , Adele, " unterbricht sie ihr Gatte, „ nun so gehen
wir ins Deutsche Theater. "

„Die Haubenlerche , Romeo nnd Julia , Das verlorene Pa¬
radies, " liest die Frau Geheimrat, „ auch dort will mir nichts
recht passend erscheinen. Bei Wallncr wird Miß Helyctt ge¬
geben , nnd nach dem Residenztheatcr können wir sie über¬
haupt nicht führen . "

„Da die anderen kleineren Theater noch viel weniger in
Betracht kommen können , so blieben also nur Opern- nnd
Schauspielhaus," sagt der Gcheimrat mit einer Resignation,
die etwas von Galgenhumor hat.

„Da wäre allerdings Nathan der Weise , Maria Stnart,
Götz von Berlichingen , auch könnten wir Lohcngrin oder den
Freischütz hören . "

Jetzt ist aber die Geduld des Geheimrats am Ende.
„Höre , mein liebes Herz , allen Respekt vor Lessing,

Schiller, Goethe nnd Weber , und du weißt auch, daß ich nichts
weniger als ein Verächter Wagners bin . Wenn ich aber einen
Theaterabend haben will , so verstehe ich darunter doch nicht
jene Stücke , die ich unzähligemal gesehen und gelesen nnd
die ich nur wiedersehen würde , wenn darin ein bedeutender,
von mir noch nicht gesehener Schauspieler aufträte. Ich dächte,
dir müßte das auch so ergehen . "

„Gewiß, aber Adele ! "
„Adele , und immer wieder Adele ! "
„Du kannst unmöglich erwarten , daß ich das Kind in So-

j doms Ende oder in den Fall Clemenccau führe . "
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„Ich würde im Gegenteil mein sehr entschiedenes Veto
dagegen einlegen . "

„Nun also , was bleibt übrig? "
„Daß wir allein ins Theater gehen und Adele nur dann

mitnehmen , wenn wir das Stück passend für sie finden . "
„O , lieber Mann , das kann dein Ernst nicht sein . "
„Mein voller Ernst ist es , und da wir nun einmal bei

der Sache sind , so will ich mich auch gründlich darüber aus¬
sprechen, " erwidert er und nimmt seiner Frau gegenüber Platz.

„Seit Adele erwachsen , d . h . gesellschaftsfähig ist , ist sie
die Achse , um die sich unser ganzer Haushalt dreht . "

„Bitte , lieber Alfred , du gehst zu weit — "
„Laß mich ausreden, " unterbricht er sie , „ ich habe ziem¬

lich viel zu sagen . Unsere Spciscstunden richten sich zum großen
Teil danach , ivie Ndclens Musik- und Malstundcn liegen , wäh¬
rend welcher Zeit sie Vorlesungen hört oder die Eisbahn be¬
sucht. "

„Ich muß sie doch dahin begleiten . "
„Ganz recht , deine Tageseinteilung ist abhängig von der

ihrigen , und damit die des ganzen Hauswesens. Doch dabei
bleibt es nicht . Unser ganzer Verkehr hat eine Umwandlung
erfahren . Wir haben alte Freunde vernachlässigt und neue
Bekanntschaften angeknüpst , lediglich um Adelcus willen ; wir
schlage » die Einladung zu einem Mittagessen , der wir gern
gefolgt wären, ans , weil sie sich nicht auch auf unsere Tochter
erstrecken kann , und besuchen Bälle, die uns wenig Vergnügen
bereiten . "

„Dych wir sehen unsere Tochter tanzen, " ruft Frau
Breitkrcnz mit leuchtenden Augen , „und stelle dich wie du
willst , Alter, du schmunzelst auch, wenn sie eine der begehrtesten
Tänzerinnen ist. "

„Will ich nicht leugnen, " giebt der Gcheimrat zu , „ und
ich freue mich auch, wenn sie hübsch gekleidet ist, und lasse michdas gern etwas kosten , aber es verdrießt mich doch , wenn ich
merke , daß die Summe , welche ich meiner Frau für ihre und
der Tochter Toilette gegeben , zum größten Teil für diese aus¬
gemündet ist, wenn du dich mit einem gewendeten , aufgefrischten
Kleide behilfst . "

„Ich kann doch nicht noch größere Opfer von dir ver¬
langen? "

„Nein, aber du kannst es anders einteilen. "
„Ach, du weißt nicht , was dazu gehört . "
„Du verwöhnst das Kind. "
„Sie ist nur einmal jung ; sie soll ihre Jugend genießen,

und sie muß doch auch in die Welt kommen . Wo soll sie eine
Bekanntschaft machen , wenn wir ihr nicht die geeignete Ge¬
legenheit dazu geben ? "

„Kommmir ums Himmels willen nicht mit diesen Dingen ! "
ruft der Gcheimrat und hält sich die Ohren zu . „ Adele ist
kaum achtzehn Jahre , da braucht an eine Heirat noch nicht
gedacht zu werden ; wäre sie aber selbst älter, so würde ich nie
dulden , daß meine Tochter zur Schau gestellt würde wie eine
Ware ! Doch, du gehörst wahrlich auch nicht zu den Müttern,
welche die Töchter ans den Hciratsmarkt bringen und sie . ans
den Mann dressieren '

, wie Otto von Leixncr so treffend sagt.Du hast das auch nicht nötig , denn du hast sie gut und ver¬
ständig erzogen ! " Er ergreift begütigend ihre Hand.

„Soeben sagtest du noch , ich verwöhne sie, " schmollt die
Frau Gchcimrätiu.

„Eins schließt das andere nicht aus, " lacht er , „ glücklicher¬
weise ist ein so guter Grund gelegt , daß nicht allzuviel Scha¬den dadurch angerichtet werden wird . "

„Nun siehst du ! " ruft sie triumphierend, „ was willst du
also ? "

„Was ich will , das sollst du jetzt in kurzen Worten hören.
Ich will , daß Adele genießt , was ihren Jahren und dem
Lebenskrcise , dem sie zugehört, angemessen ist. Ich will , daß
du sie überallhin begleitest , wo es nicht schicklich wäre , daßein junges Mädchen allein erscheint. Ich will , daß sie sich
noch fortbildet; ich will , daß sie nett und gut gekleidet , ichwill, daß sie froh , sorglos glücklich ist.

Aber ich will nicht , daß sie den Mittelpunkt unseres
Hauses bildet, und noch weniger , daß sie sich als solchen ansehenlernt . Ich will nicht , daß du zurückstehst um ihretwillen ; ichwill nicht , daß die Frage : schickt sich das für Adele ? wird Adele
Freude oder Jutcrcsse daran haben? überall ausschlaggebendin den Vordergrund tritt . Ich will , daß wir auch noch um
unser selbst und nicht bloß um unserer Tochter willen da
sind . "

„O , du bist ein Egoist, " sagt seine Frau halb im Scherzund halb im Ernst.
„Mag sein ; indes halte ich es mit dem Vers : . Wenn

die Rose selbst sich schmückt , schmückt sie auch den Garten ' .Glaube mir, meine Selbstsucht ist auch von großem Nutzen fürAdele . Es muß etwas zu hoffen und etwas zu wünschenbleiben , das liegt begründet in der menschlichen Natur , und
werden die erreichbaren Wünsche zu schnell und mühelos erfüllt,
so richtet der Sinn sich nur allzu leicht auf das Unerreichbare.Nur wer entbehrt, kann genießen . "

Frau Brcitkrcuz blickt nachdenklich vor sich nieder.
„Du meinst also — "
„Daß du dich wieder ein wenig darauf besinnen sollst,

daß du doch nicht bloß die Mutter deiner erwachsenen Tochter,
sondern auch die Gefährtin deines Mannes bist — "

„O , dieser Vorwnrf — "
„Der, " fährt , ohne auf die Unterbrechung zu achten , der

Gcheimrat fort, „ der jetzt nicht gern anfangen möchte, was er
während der zwanzig Jahre seines Ehestandes nicht gethan:
seine Erholungen und Zerstreuungen allein zu suchen. "

„O Alfred , das könntest du ? " ruft sie sehr erschrocken.
„Das müßte ich, " antwortet er nachdrücklich, „ und darum

bedenke dich bei Zeiten ; schließen wir , um wieder auf unsere
Theaterfrage zu kommen , ein Kompromiß: geh mit Adele in
die Oper oder in das Schauspielhaus und komm mit mir in
Svdoms Ende und in eine Premiere ! "

„Aber was thut Adele an einem solchen Abend ? "
„Was ich an dem andern thue ; sie bleibt bei ihrer Arbeit,bei ihren Büchern , das wird ihr recht gut thun . "
„Und dir auch, " neckt sie , „ aber du hast recht, " fügt sie

ihm die Hand reichend hinzu. „ Ich will über der Tochter den
Gatten nicht länger vergessen. "

„Und noch weniger darfst du dich selbst darüber vergessen,"
schließt er . „ Doch ich halte jetzt Wache und rufe laut Holla,
sobald mir scheinen will, als sei nicht alles , wie es sein soll. "

Paula von lhokenfels.

Woöerne Engherzigkeiten.
Von S . Liß -Blane.

Nachdruck verboten.
I . Die Handclsstau.

ĉ ^ in naßkalter Dczcmbermorgen mit dicker , rußiger Luft.Es regnet und schneit durcheinander . Auf der Straße
stehen trübe Pfützen : die Sperlinge sitzen aufgeplustertunter vorspringenden Fensterrahmen und Dächern und blin¬

zeln mit behaglichem Bedauern auf die Lastträger des Lebens,die keine Flügel haben ; auf die geplagte Kreatur, die frierend,
durchnäßt mit gesenkten Köpfen und müden Augen auf der
schmutzigen Fahrstraße vorüberkvmmt . Derselbe Blick stummen
Gcquältseins bei Mensch und Tier , Frauen und Hunden, die
miteinander, ivie zwei Geschäftsinhaber , den Milchkarrcn übers
nasse, holperige Pflaster ziehen.

Ein charakterloser Wintertag , für dessen durchdringende
Naßkälte der Thermometer wenig Verständnis zeigt , an dem
der Wohlhabende spät aufsteht , üble Laune hat, gähnt , sich so
nah wie möglich an den warmen Ofen stellt und platonisch nach
Italien seufzt , weil er sich einbildet, dort müsse die Sonne
scheinen. Ein Wetter, an dem der Arme wirklich friert bis
ins Mark hinein , stumm sich wcitcrquält oder seinen Grimm
an den Tieren ausläßt , die ihm untergeben sind.Vor der Thür einer behaglichen Villa hält ein gebrech¬
licher Milchkarrcn . Der magere , kotbcspritzte Hund davor
wedelt in gedrückter Freude kaum merklich mit dem Schwanz
und starrt mit erwartungsvollen Augen in den Hausflur , wo
feine Gefährtin soeben verschwunden ist.

Drinnen schimpft die fette Stimme des behäbigen Por¬tiers , in Ermangelung anderer geistiger Anregung, auf das
grobe Schuhwerk der Laudfraucn und die braunen Spuren , die es
auf der tcppichbelegtcn Treppe zurückläßt . Nur Lackstiesel ver¬
mögen seinesgleichen schweigenden Respekt einzuflößen!Die elektrische Klingel der ersten Etage giebt einen schrillenTon . Es wird geöffnet.

„Wer ist gekommen? " ruft eine nervöse , weibliche Stimme
aus dem Eßzimmer.

„Nur - die Leo -Frau , Gnädige, " meldet wie entschul¬
digend das Hausmädchen.

„Ah (nichtachtcnd ) , ich glaubte, es wäre endlich die Putz¬
macherin ! " Ein Zcitungsblatt knittert ungeduldig, Theegeschirrklirrt, ein leichter Duft von Spiritusmaschine und frischem
Weißbrot zieht durch die sich wieder schließende Thür.Die Leo -Frau stampft zur Küche , sie hat zwei Reihen
Landzwiebcln am Arm , die sie der Herrschaft zum Verkaufanbieten will , sie braucht so nötig ein paar Pfennig Mehr¬
einnahme. Die Lco -Fran ! Wie sie eigentlich heißt ? Nie¬
mand weiß es und aus dem einfachen Grunde , weil keiner jedaran gedacht hat , sie danach zu fragen ; es ist auch so
gleichgiltig . Ihr magerer Hund that vor Monaten der gut¬
mütigen Köchin leid , als sie zufällig die beiden auf der Straßeden Milchkarren ziehen sah . Sie hatte stets Fleischabsall in
dem wohlhabenden Haushalt , den sollte fortan die Frau sich
unentgeltlich holen . Und das that sie mit Freuden , regel¬
mäßig, die Woche zweimal! Unten wartete schweifwedelnd der
Hund. Er hieß Leo — nach ihm wurde seine Herrin kurz-
weg von den Leuten Leo-Fran genannt — und der Name
blieb ihr , als wäre sie damit getauft.

Im Sommer brachte die dankbare Alte der mitleidigen
Köchin bäuerische Blumensträuße mit viel Salbei und viel
Farben ; im Winter wärmte sie sich oben am Küchenofcn die
erstarrten Hände und trank dann und wann eine Tasse dünnen
Kaffees , wenn ihn die Dienstboten gerade übrig hatten.Aber davon durfte die Gnädige nichts merken , sie liebte
das „ Zustecken " nicht . Nicht, daß sie mitleidsloser oder härter
gewesen , als die Allgemeinheit — o , nein ! nur durch Sorg¬
losigkeit und Müßiggang engherzig geworden , wie unzähligewerden , denen es immer gut ergangen.

Heut sitzt die kleine , gebückte Bauerfrau noch stiller als
sonst bescheiden auf einem Eckchcn der Kllchenbank. Sie läßtden Kopf hängen; ihre mit Kot bespritzten Stiefel sehen wandcr-
mllde ans.

„Nanu , Leo - Frau ? Sie sind wohl gar schon wieder
müde , jetzt um elf Uhr morgens? " fragt die Köchin , die eben
Kuchenteig einrührt , mit gutmütiger Neckerei.

Die Alte hebt den Kopf , das kleine , welke Gesicht mit
den vielen Runzeln und Fältchcn , die wie rätselhafte Hiero¬
glyphen , wie Spuren unvergeßlichen Kummers darüber hin¬laufen. Der zahnlose Mund wird verschönt durch einen
Ausdruck naiver Hcrzensgüte; zwei blaue Kindcraugen sehentreuherzig aus der Umhüllung des duukelwollenen Kopftuches.„Ja , ein bissel, " nickt sie laugsam — sie spricht selten
mehr , als sie gefragt wird . Die Köchin weiß das , aber sie istheut gut aufgelegt , in redseliger Stimmung , da kommt es ihrauf ein Wort mehr nicht an . Die Gnädige sitzt beim Früh¬
stück und hat einen Anfing von Migräne — gerade die passende
Gelegenheit , um ungestört zu schwatzen und nebenbei Teig zurühren.

„Wann stehen Sie denn aus ? " fragt sie weiter.
„Na , jetzt im Winter um . halb vier Uhr , der Weg vomDorf bis her zur Stadt ist weit . "
„Was , so früh? Da ist es ja noch bitter kalt und finster.Da gehen Sie wohl um so zeitiger schlafen? "
„O , nein, ich hab ' viel zu arbeiten , ich kann mir keine

Magd halten. Vor elf Uhr nachts wird's selten , aber dann
ist man müde , wie ein Stück Holz . "

„Und wie halten Sie das aus bei Ihren zweiundsechzigJahren ? " fragt die Kllchenregentin bewundernd und hebt die
mehligen Hände.

„Ich muß wohl, " nickt das Baucrfrauchen, und ein traurigesLächeln fliegt um ihren Mund , „ ich muß wohl . Wer soll sonstverdienen und die Arbeit machen ? Ich bin ganz arm . "„Ja , haben Sie denn keine Kinder ? " wundert sich dieFragende.
„O , doch ! Vier Töchter , die sind aber verheiratet, und

zwei Jungen . Der eine hat Musiker gelernt , der spielt Sonn¬tags zum Tanz , und der andere , ja der andere — " sie starrttrübselig vor sich hin , und große Thränen steigen in ihrenAugen auf.
„Was ist 's denn mit dem andern? " erkundigt sich teil¬

nehmend die Köchin, während sie gerade Zucker abwiegt.„Der andere , mein Friede!, das ist mir der liebste,
's ist der

jüngste , und der hat jetzt solche Schmerzen, "
schluchzt die Alte.

Die Köchin dreht sich ergriffen um . „ Du lieber
sagt sie mitleidig, „ was fehlt ihm denn ? "

„Ein schwerer Balken ist ihm aufs Bein gefallen,"die Frau , „ er muß so ausstehen , und ich kann ihm ^helfen . Da thut einem 's Herze weh , ich denke manchmal j>habe ihn lieber, als meine eigenen Kinder. "
„Ist er denn nicht Ihr eigenes Kind? "
„Nein, ein Ziehkind . Als er vierzehn Tage alt war , ker in die Pflege zu mir, und da war 's schon ein lieber Ju «»,„Und bis jetzt ist er bei Ihnen geblieben ? Wer hatt,,das Ziehgeld gegeben ? " forscht die Köchin , welche die

zu interessieren anfängt.
„Ziehgeld — " murmelt die ' Leo-Frau , und ihre

Augen mit der großen , treuen Seele darin sehen verlegen«
sich , „ ja — Ziehgeld gab 's wenig . Er war von so ei«,blutarmen Mädel , der 's Verdienen auch sauer genug w«yBis zum dritten Jahr gab sie ein paar Groschen den Mo »:aber dann hörte's ganz auf. Sie hatte sich in die Swdt «.>heiratet , und der Mann war böse . Eines Tages nahm iden Jungen mit zu ihr , sie sollte ihn behalten, wir hchselbst so wenig und fünf Kinder. Ich gab ihr den Frjzund wollte fort. Aber er war ein so verständiges Kind .merkte, daß er nie wieder mit mir gehen sollte, er wcinte

'
w

schrie und hing sich an meinen Rock , ich konnte nicht gestZuletzt schlief er mit den Thränen ein , er lag vor der Thewie ein kleines Hundcl . Da wollte ich fort , und mein Hethat mir weh ; ich bückte mich nochmal 'runter zu ihm
,Friede! ,

' sag'
ich ganz leise und streich ' ihm so über d,

Kopf , .lcbcwohl , Friede! . ' Da wachte er auf und streckte j>
Hände nach mir ans : Mitnehmen , Mutter , mitnehmen ! ' schrer so herzbrechend , daß ich ihn nicht verlassen konnte.
mcn Sie ihn,' bat die wirkliche Mutter ganz außer sich,Mann schlägt ihn doch nur , der will ihn nicht leiden . ' Mmeinen Friede! schlagen und schlecht behandeln , das sollte:
nicht ! ,O, wollte Gott , Sie lebten , bis der Junge zur Sehrgeht,' war ihr letztes Wort , und da hab '

ich ihn halt mied
mitgenommen. Als ich zu Hause kam , hab '

ich zu den Tsttcru gesagt , .jetzt bleibt er bei uns , und wenn ich für iibetteln gehen sollte .' Na , und so schlimm ist 's nicht gcw
den, " schließt sie in rührender Dankbarkeit.

„Und da haben Sie den Jungen unentgeltlich behalte «!
staunt die Köchin und läßt überwältigt die Arbeit ruhen.

„Gott — wir haben ihn doch so lieb , und die Kind
halten ihn, wie ihren rechten Bruder, " sagt die Frau aus de
Volk schlicht . Erhabene Einfachheit , die Opfer für identismit Liebe hält , die in dem Heldenmut ihres Herzens du»
Thaten fühlt!

„Aber Sie sind doch selbst so arm, " meint die anst
kopfschüttelnd.

„Ja (mit einem Seufzer) , aber ich hatte mir schon 'w
gespart . Zweihundert Thaler ! Da wollt' sich mein Br«st
ein Häusel bauen und bat mich, ich sollte 's ihm borgen . Z:lieber Gott — er hatte ein Häusel Kinder, er brauchte !
nötig, und da hab '

ich 's ihm halt gegeben . "
„Aber nicht wieder bekommen ? "
„Nie wieder ! " Die Alte schüttelt kleinlaut den Kopf . Z

hatte es monatelang nicht fassen können und beinah ihren e«
fachen Verstand darüber verloren, daß alle , alle ihre !i
sparnisse dahin waren. „ Er wollte 's mir wiedergeben,:
sagte : .Aber Schwester , was denkst du denn ? Ich weiß;
daß an jedem Pfennig von den zweihundert Thalern c
Tropfen Schweiß von dir hängt . ' Aber dann haben sie it
das Haus abgebrannt, und so war alles verloren. "

Die Köchin rührt wild in dem Teig . Das Hansmädchl
ist mittlerweile auch dazu gekommen : sie lehnt mit Staubsund Schaufel in der Thür und hat das letzte gehört.

„ Arme Lco -Fran, " sagt sie leise, „ und darum müssen §
in Ihrem Alter noch so viel arbeiten? "

„Ach , jetzt geht 's noch, " verteidigt sich die Alte eifrig , ,rbin erst zweiundscchzig Jahr , aber später wird's sauer weck:
Der Weg vom Dorf ist weit , dann muß ich auch im M
nach Holz , oder im Sommer nach Beeren und Pilzen , l
verdiene ich noch extra. Und später (wie sich selbst tröste»!
— da hilft schon der liebe Gott und mein Friede! . "Die Köchin macht ein fragliches Gesicht. „ Was hat da
der Friedrich gelernt? " erkundigt sie sich eingehend.

„ Der lernt Zimmermann. Und so gescheit ist er ! " — slwird ganz beredt vor Bewunderung — „ was der für em
Kopf hat , können Sie sich nicht denken. Wie schön und »
lang der beten kann ! (Das ist das einzige geistige Gebil
welches für sie existiert .) Ich kann 's ja auch, aber ich braut
immer ein Buch dazu , und der weiß alles auswendig. D
versorgt mich im Alter, wie ich ihn als Kind versorgt hast
fügt sie mit stolzer Zuversicht hinzu. „ Er sagt immer: M«
nur , Mutter , wenn ich erst älter bin, dann sollst du 's ad
gut haben , dann brauchst du gar nicht mehr zu arbeite«:
Ihre Augen strahlen so verheißungsvoll, so glücklich , daß st
beiden Mädchen ganz weich nnis Herz wird.

„Wieviel Lohn hat er denn jetzt? " fragt die eine , t
praktische Köchin, die auf Versprechungen nicht viel giebt ..

„Nur acht Pfennig die Stunde, " gesteht die Leo-Fr«
kleinlaut, „ aber — 's wird schon mehr werden ! " Sie h
ihr Lcbenlang nie den Mut verloren.

Die Köchin bringt ihr eine Tasse Kaffee , das Hast
Mädchen giebt ihre Semmel , die sie früh nicht gegessen h«
„Leo-Frau , was wünschen Sie sich denn zu Weihnächte«!
fragt sie in plötzlicher Eingebung.

Die Alte sieht sie erstaunt aus ihren Kindcraugen an,j
hat sie nie einer gefragt, was sie sich wünsche. „ Gar nichtt
meint sie kopfschüttelnd, „ einen warmen Rock hat mir st
Friede! zu meinem Geburtstag geschenkt. "

„Aber Sie müssen doch andere Wünsche haben, " sagt st
Hausmädchen ordentlich beleidigt. Wie konnte jemand sch«
mit einem warmen Rock zufrieden sein!

„O — etwas wünschte ich mir wohl, " gesteht die Altes«
heimnisvoll nach längcrem Ueberlcgen , das ihr offenbar W
machte, „ ein Bett ! " Sie sagt es ganz leise, als wage sie ka«r
es auszusprcchen.

„Ein Bett ? " staunen die Mädchen , „ ja , wo schlafen 5
denn ? "

„Ich habe wohl eins, " rühmt sie sich fast wichtig , „ast
mit dem Friede! zusammen , und das Kind wird doch jetzt«
groß ; er schläft meist unruhig , und ich friere oft im Wist'
so . " Die klagende , monotone Stimme hat etwas Rührcnstin der selbstverständlichen Entsagung dieser opferwilligen Rat«
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vibriert die Erinnerung an unruhige Nächte, das Bangen vor
jenen , die wiederkehren werden.

Im Unbewußten liegt die mächtige Wirkung . Und die
beiden Mädchen in der warmen , herrschaftlichen Küche können
sich ihr nicht entziehen!

Auf dem Herd brodelt der große Bonillontopf und hüllt
sich in Dampfwolken , wie ein kleiner Vulkan , an den Wänden
blitzt das blanke Kupfergeschirr , verlassen steht der Kuchenteig
in seiner mehligen Reinheit , verlassen , eine gefallene Größe,
liegt der Staubbesen an der Erde — ein sehr unzeitgemäßes
Stillleben in der Küche ! Köchin und HanSmädchcn aber stehen
wortlos-erstaunt vor der einfachen Frau . Mit halbem Lächeln,
das sich nicht vorwagt, mit einem Gemisch von Ncngier und
Bewunderung sehen sie sie au , das arbcits - und wcttcrharte
Weib mit dem weichen Herzen und den guten Augen , wie sie
bescheiden auf der kleinsten Ecke der Küchcnbank hockt . Ihre
Füße stecken in unförmig plumpen , schinntzigen Schuhen , sogar
der Saum ihres kurzen Rockes ist mit Kot bespritzt.

Zwciundsechzig Jahr ! Warum haben die Mädchen plötz¬
lich unendliches Mitgefühl mit ihrem müden Blick:

Da öffnet sich die Spciscsaalthür. Die gnädige Frau er¬
scheint ini türkischen Schlasrock mit Seidenquastenund Schleppe,
weißem Spitzcnhänbchen und einem verdrießlichen , grauen Ge¬
sicht . Mürrisch erwidert sie den Gruß der Alten, die ehrerbietig
aufsteht , während die Köchin mit heißem Eifer im Kuchenteig
rührt und das Hausmädchen mit auffallender Geschäftigkeit
ans Lampcnputzcn geht . Die Gnädige überfliegt mißtrauisch
die angeregte Thätigkeit, als wittere sie die vorhergegangene
„Klatschpause " . Sie hat üble Laune und Migräne , weil sie
in der Gesellschaft abends zuvor wieder zu viel Hummersalat
gegessen.

„Was kosten die Zwiebeln? " fragt sie die Frau nicht eben
unfreundlich , aber mit jener trockenen, geschäftlichen Gleich-
giltigkcit , die quasi den „ Volkston " wohlhabender Frauen im
Verkehr mit hausierenden Handelsleuten charakterisiert.

„Die Zwiebeln tosten — ich dachte, eine Mark , gnädige
Frau, " schlägt die Gefragte bescheiden vor und bleibt linkisch
stehen , während sie spricht.

„Eine Mark? Das finde ich sehr teuer ; das Zeug wächst
Ihnen ja im Sommer auf dem Lande massenhaft zu,

" ncrgelt
die wohlhabende Frau verdrießlich . „ Dabei sind die Zwiebeln
sehr klein , wir können sie eigentlich gar nicht verwenden , wir
benutzen stets eine große französische Sorte . "

„Ach , nehmen Sie sie doch , liebe , gnädige Frau , wollen
alle zusammen — neunzig Pfennig rechnen ? " bittet die Alte
eindringlich mit ihrer ganzen , bescheidenen Uebcrreduugsgabc.
Sie hat so fest auf das Geld gerechnet.

„NeunzigPfennig ? Gut , Marie (das zur Köchin) , dafür
wollen wir die kleinen Dinger behalten . " Die Angeredete nickt
kurz und wirft ihrer gnädigen Frau einen bösen Blick zu , in
dem es wie plötzliche Feindschaft aufkeimt.

Wie war es möglich, daß die reiche , arbeitslose, verwöhnte
Frau , die mehr besaß , als sie sich wünschen konnte , mit dem
armen Weib um Pfennige feilschte ? Sie vergaß , daß die Dame
des Hauses weder Leben , noch Entbehren , weder Sorgen , noch
Hcrzensgütc der anderen kannte — wie vermochte sie da nach¬
zufühlen oder zu helfen?

Das Mädchen aber empfand nur den Kontrast. Die ab¬
gehandelten zehn Pfennig empörten sie , wie ein begangenes,
himmelschreiendes Unrecht . Grollend gab sie der Leo -Frau den
knappen Lohn.

Die Alte dankte so freundlich , wie immer , wenn sie etwas
bekam. Ihr großes , einfältiges Herz kannte weder Groll, noch
Bitterkeit; sie war in ihrem harten , arbeitsreichen Leben stets
für fremdes Elend , für an Fremden begangenes Unrecht em¬
pfänglicher gewesen, als für eigenes . Große Herzen sind an¬
spruchslos , und besonders im Volk, wo der Begriff „ Persönliche
Bequemlichkeit " nicht entwickelt ist.

Die Frau nahm die Flcischüberrestc für ihren Hund und
Gefährten , warf einen letzten Blick auf den warmen Ofen , die
ganze Atmosphäre gesättigten Behagens, grüßte in ehrerbietiger
Freundlichkeit die Hausfrau und die beiden Mädchen — dann
stampfte sie wieder hinaus durch den Korridor, hinaus in Kälte,
Schmutz und Nüsse , in Sie ganze frostige Resignation eines
abgearbeiteten , armen Lebens von zweiundsechzig Jahren .

'
Die gnädige Frau im türkischenSchlafrock sah verdrießlich

noch in Borrat - und Speiseschrauk , fand hier und da etwas
zu ucrgelu , dann ging sie zurück ins Speisezimmer, um ihre
letzte Tasse Thee zu trinken und in tiefem Sessel vorm war¬
men , bunten Majolika-Ofen Feuilleton und Familicnnachrichtcn
(anderes interessierte sie leider nicht !) der Morgenzeitnng zu
lesen . Nur der Hummersalat vom vergangenen Abend , aber
kein Schatten begangenen Unrechts störte ihre Lektüre und ihr
Behagen.

Unrecht? Sie wäre sehr erstaunt von ihrem Plüschsessclin die Höhe gefahren — denn sie hielt sich sür gut — wenn
man sie dessen beschuldigt Hütte . Und warum? Weil sie einer
alten Haudclssrau zehn Pfennig abgehandelt ? Du lieber Him¬
mel , ist das nicht allgemeine Sitte auf dem Markt , an den
Straßenecken , in der Küche ? Nennt das eine gute Hansfrau
nicht sclbstbclobigend „ im kleinen sparen " ?

Unsere Gemüse.
Nachdruck verboten.

(M/Uckst weniger anziehend als die Mannigfaltigkeit der For-
men unserer Gemüse und die Kenntnis ihres Anbaues
und ihrer Verwendung ist auch ihre Geschichte . Wie das

Obst und die Fcldfrüchtc hat auch sie der Mensch nicht in der
Beschaffenheit empfangen , in der wir sie heute kennen ; durch
ihn erst sind sie zu dem geworden , was sie jetzt sind. Einst
waren cS wildwachsende Pflanzen , die der Mensch , eifrig nach
Genießbarem nmhcrspähcnd , weil sie durch irgend eine Eigen¬
schaft sich ihm empfohlen hatten , versuchsweise anbaute. Da¬
mit vollzog sich im Leben der Menschheit ein großer Fort¬
schritt : der wilde Mensch sammelt wilde Wurzeln und Kräuter
zur Stillung des Hungers, mit dem Feld- und Gartenbau be¬
ginnt die Kultur . Durch den fortgesetzten Anbau nun haben
die Pflanzen, die demselben unterworfen wurden , zum größtenTeil in sehr auffallender Weise sich verändert. Hier ist eine
holzige , dünne Wurzel fleischig und saftig , dort da

'
s -Lanb kräf¬

tiger und voller , dort der Fruchtansatz reichlicher geworden.
Vielfach hat der Geschmack sich verbessert, er hat gewonnen au
Milde und Süßigkeit. Dabei hat sich bei den meisten Pflanzen

durch die Kultur eine große Anzahl von Spielarten cutwickelt.
Wie viel Abarten des Kohls kennen wir z . B . , dessen eine Ur¬
form noch heute wildwachsend an den felsigen Küsten Italiens
und des westlichen Englands , und , wie neuerdings erst be¬
kannt geworden , auch auf Helgoland zu finden ist. Mit noch
mehr Bequemlichkeit können wir die wilde und die kultivierte
Form unsrer Mohrrübe miteinander vergleichen , denn beide
stehen oft fast unmittelbar nebeneinander, die eine im Gemüse¬
garten, die andere ans dem Ackcrrain und der Wiese. Nicht so
leicht aber läßt sich bei allen Gemüsepflanzen wie bei diesen
beiden , dem Kohl und der Mohrrübe , Herkunft und Heimat
erkennen . In vielen Fällen können darüber nur Vermutungen
aufgestellt werden . Die Geschichte mancher Gcmüsepflanzc ver¬
liert sich im Dunkel uralter Zeit. So wird seit Tausenden
von Jahren auf einem großen Teil der Erde die Linse ange¬baut, woher sie aber stammt , kann mit Bestimmtheit nicht ge¬
sagt werden , denn noch nie und nirgend ist sie wildwachsend
aufgefunden worden.

Eine weit kürzere Geschichte hat die Kartoffel , von der
jetzt etwa S0v Sorten bekannt sind , aber auch ihre Geschichte
ist nicht so klar , wie man denken sollte. Als Amerika entdeckt
wurde , fand man sie dort schon augebaut, und über ihre be¬
sondere Heimat ist viel gestritten worden . Lauge Zeit ferner
galt Sir Francis Drake — von Sir Walter Ralcigh ganz zu
schweigen — als derjenige , welcher der alten Welt das größte
Geschenk der neuen , die Kartoffel , zugeführt hat . Neuere For-
sclningcn erst haben erwiesen , daß Jahre vorher schon die
Kartoffeln von den Spaniern nach Europa gebracht worden sind.

Im folgenden soll eine Anzahl unserer Gemüse genauer
betrachtet und dabei ans Herkunft und Geschichte und was sonst
von kulturhistorischer Bedeutung ist , ein besonderes Gewicht
gelegt werden . Ich hoffe , daß eine solche Darstellung auch
für die Gemüsesrcnndin und Hausfrau einiges Anziehende
bieten wird.

I . Der Spargel.
Man kann wohl sagen , daß unter allen unseren Gemüsen

der Spargel das am wenigsten prosaische ist. Im Gegensatz
zu Kohl und Rüben hat er etwas Duftiges , ja Aetherischcs
an sich . Er liefert eine leichte und gute Speise von sehr feinem
Wohlgeschmack, welche als erstes junges Gemüse genoffen wird
ini Mai , dem Monat der Frühlingsblüte und des Vogel¬
gesanges . Außerdem ist der Spargel dem äußeren Ansehen
nach eine schöne Pflanze , die in ihrem pyramidalen Bau und
mit dem nadelförmige » Laube an einen Lärchcubanm im klei¬
nen erinnert. Wenig ansehnlich sind die Spargelblüten , sehr
hübsch aber die roten Beeren, die sich ans ihnen entwickeln.
Wegen dieses Bcercnschmncks heißt die Spargclpflanzc seit alters
in einigen Gegenden Deutschlands und der Niederlande Korallen-
kraut . Das feine Laub, das von unseren alten Botanikern mit
dem des Fenchels verglichen wird, macht den Spargel zu einer
Schmnckpflanzc, und ich habe ihn als solche schon aus Gräbern
angepflanzt gesehen. Gotteskraut wird er in Livland genannt,
weil mit seinem Laube die Heiligenbilder geschmückt werden.
Bei uns wird das Spargelkrant , ähnlich wie das sogenannte
Schleierkraut, sehr viel zur Verzierung von Blumensträußen
verwendet ; zumal in denen , welche im Sommer die Landleute
aus den Markt bringen, fehlt es festen. Es giebt aber einige
ausländische Spargelarten , die sich vor der bei uns heimischen
durch eine noch zierlichere Belaubnng und noch größere An¬
mut des Wuchses auszeichnen und bei uns in Gewächshäusern
gezogen werden . ^ .sxaraAus pkuraoauo und törrnissiiaao, die beide
Warmhauspflanzcn sind, gehören zu den schönsten darunter.

Der Spargel gehört zu einer sehr vornehmen , durch Schön¬
heit der Gestalt und der Färbung wie durch Wohlgcruch aus¬
gezeichneten Familie , derjenigen der Liliengewächse , in welcher
er mit seinen nächsten Verwandten eine Unterabteilung, die
der spargelartigcn (^.sxaraAsas ) bildet . Der nächsten Ver¬
wandtschaft des Spargels gehört von fremdländischen Gewächsen
die bei uns als Zimmerpflanze so häufig gezogene Dracaena
an , deren selten erscheinende Blüten auch wohl an die des
Spargels erinnern ; von einheimischen unser bescheidenes und
liebliches Maiglöckchen. Zieht man den Wurzelstock eines Mai¬
glöckchens aus der Erde und betrachtet ihn, so wird man finden,
daß er dem des Spargels ähnlich sieht, sowohl was das Wurzcl-
wcrk selbst betrifft , als auch in der Bildung der Keime oder
Sprossen. In der That sollen die Keime einer Maiglöckchen¬art , die bei uns Salomonssiegel genannt wird (LonvaUaria.
polz -Aonawin), in Konstantinopel, wie hier zu Lande die
Spargelsprossen , gegessen werden.

Man zählt etwa fünfzig Arten Spargel , von denen ein
Drittel am Kap der guten Hoffnung zu Hause ist. Die übrigen
gehören Nordasien , den kanarischen Inseln , der Insel Mauri¬
tius und Europa an . Außer unserm gemeinen Spargel befin¬
den sich unter diesen verschiedenen Arten noch mehrere andere,
deren Sprossen eßbar sind . Die auf Japan heimische Art wird
dort ebenso genossen wie die unsere . Auf Kreta und in dem
Pcloponncs wächst eine Art, der blattlose Spargel (L.8xg,raAus
npdzcklus) , dessen Sprossen man als Fastenspeise genießt , und
zwar in Salatform mit Essig und Ocl zubereitet, wie auch wir
unsern Spargelsalat essen . Ebenso kommen die Sprossen des
spitzblättcrigen Spargels (rl.8zzara .Ans aontikolius) , der eben¬
falls in Griechenland zu Hanse ist , in Athen auf den Markt
und wurden im Altertum schon genossen und als wohlschmeckend
geschützt . Die Krone aber von allem Spargel ist doch unser
gewöhnlicher , welcher bei den Botanikern der gebräuchliche
(rlszzaraZas ot'tioinalis) heißt.

Als die Heimat dieses gebräuchlichen Spargels giebt de
Candolle Europa und Wcstasien an . In Deutschland wird er
fast überall wildwachsend angetroffen , wenn auch nirgend häufig,
und da er eine Pflanze ist , welche leicht verwildert, so ist es
schwer zu entscheiden , ob er in Deutschland ursprünglich ein¬
heimisch ist oder nicht . Man möchte sehr dazu neigen , ihn sür
heimisch bei uns zu halten , da er vorzugsweise an solchenOrten gesunden wird , die entfernt von denjenigen liegen , wo
man ihn anbaut ; allein auch dahin können wohl die Samen
der Pflanze von Vögeln verschleppt worden sein . Der wild-
wachsende Spargel findet sich in Norddcutschland am häufigstenin der Nähe der See, so auf dem Dars in Pommern , auf der
Insel HiddcuSöc , auf Wittow und Mönchgut (Rügen) , auf den
Dünen der Küste von llsedom , auf den ostsriesischeu Inseln.
An der westprcnßischcn und mecklenburgischen Küste habe ich
ihn mehrfach gefunden . Im Binncnlandc kommt er - zerstrcntan Waldrändern , an grasigen Abhängen und auf Wiesen vor.
Die wilde Form ist weit kleiner als die kultivierte , die Sprossen
sind dünn und hart.

Kultiviert worden ist der Spargel schon in alter, viellr.in sehr alter Zeit. Auf den Wandbildern altägyptischcr ghH
finden sich nach Ilngcr häufig Spargclköpfchcn abgebildet.
diese angeblichen Spargclköpfchcn nicht ebenso gut als SM
irgendwelcher anderer Pflanzen zu denken sind , sei als
bestens zweifelhaft hingestellt . Auf einem Bilde eures P,,midcngrabes in Saqqarah , welches der fünften Dynastie (z;bis 3333 v . Chr. Geb .) angehört, liegen zwischen Feigen »,loncn , Kürbissen und anderen Opfergaben kleine Bündel , ,den Spargclbündcln, wie sie bei uns ans die Märkte kmiW
ans der Abbildung wenigstens , welche Franz Wocnig in sch!Werk : „ Die Pflanzen ini alten Aegypten " davon giebt , ach
ordentlich ähnlich sehen. Dann wäre allerdings der Sp^ .
bau sehr alt , er würde schon über 5» 00 Jahre weit z»ß
reichen . Indessen liegt anderes Bcweismaterial , als ins
erwähnten Bildern enthalten ist, nicht vor . Getrocknete Span,
stangcn ctlva sind bis jetzt nicht in den ägyptischen Grab»
gefunden worden , ans denen übrigens sehr zarte Blumen ch
erhalten ans Licht gebracht worden sind. Es muß daher jch
überlassen bleiben , von dein altägyptischcn Spargclban zu siten , was ihm wahrscheinlich dünkt.

De Candolle setzt den Anfang der Spargelkultur eil«vor den Beginn unserer Zeitrechnung . So viel ist gewiß,in der Kaiier.reit an Rom der Svarael als Delikatesse lmck,in'
der Kaiserzcit zu Rom der Spargel als Delikatesse hochk

schätzt wurde . Der berühmte Ackerbanschriftstcller ColumiZ
der im ersten Jahrhundert n . Chr . lebte , rühmte schon j
Spargelköpfe als besonders schmackhaft. Dahinter ist alsoch
erst der bekannte Elbingcr gekommen , der bei Tafel sich «!
Köpfe von den ihm auf der Schüssel gereichten , sür die
Gesellschaft bestimmten Spargeln abschnitt , »ud als sein Wbar ihm Vorwürfe deswegen machte , die dcutwürdigcn Äq
sprach : „ Aber Männchen , das ist ja das Baste . "

Der Spargel als ein überaus zartes Gemüse bedarfeiner sehr kurzen Zeit des Kochens . Davon hergenommen!
eine altrömische Redensart, die dein Drnsns Cäsar zngejchrich
wird und auf deutsch lautet : „ Schneller, als Spargel sich ich
lassen. "

Juvenal , der Satiriker , spricht in der Beschreibungc«
Mahles von einem Scekrebs, der schön mit Spargeln gnrch
ist. An einer andern Stelle , da er von einem einfachen W
liehen Mittagessen spricht , wie er es einem Freunde vorschwill, führt er auch „ Bergspargel" an , „ welche die Schafsuch
sticht, nachdem sie die Spindel ans der Hand gelegthat . " 5
mit sind wohl wilde Spargel gemeint . Daß solche um dich
mische Kaiscrzeit noch beliebt waren , beweist ein Epigrc»
des Martial , „ Die Spargel " überschrieben , in welchem !!
Dichter sich dahin äußert , daß der wilde Spargel dem i» di
Gemüsegärten von Ravenna gebauten keineswegs an Wol
geschmack nachstehe. Das erscheint merkwürdig , indessen n
hält ja die alte römische Küche manches , was wir hcutzulq
für eine Geschmacksverirrung zu halten geneigt sind.

Aus dem römischen Wort ^.sparaArrs, das wieder de
Griechischen entnommen ist , haben wir unser Wort Sparz:das früher Spargcn lautete, gebildet . Aehnlich lauten die K
Zeichnungen dieses Gemüses in den Sprachen anderer Völic
Sonderbar sind mit dem Wort die Engländer nmgesprunze
welche ans rlsparaZus ein Lxarrorv-Aras , Sperlingsgras , ^
macht haben.

Nach Deutschland ist der Spargel sehr spät gekomm
er st im 1K . Jahrhundert . Ein alter Botaniker dieser Ki
Hieronymns Bock, sagt in seinem Kräuterbuche von dem Spi
gel : „ Ein gemeiner Sallat bei den Walen (Welschen) w
Hispaniern ist nunmehr auch wie andere Lcckcrbißlein i:
Deutschland kommen , eine liebliche Speiß für die Lcckmcick
doch nicht zu viel ! " Etwa hundert Jahre später bemerkte
anderer alter Kräutermann , Tabernämvntanns , über dassclst
Gemüse : „ Die jungen Dolden (d . hl Sprossen) der Sparz:.
werden heutigs Tags sehr, in der Küchen gebrauchet , damif
den Schlcckinäulcrn eine gute aninüthige Speiß sind , die »>:
f'Nl'sll' t inii- 55l>7sl'üfn' i"klil' n iniil t>in Nsl ' sfpv iiiiiliß!
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kochet mit einer Fleischbrühen und ein wenig Pfeffer und st
sie anfangs Essens . Etliche quellen sie ein wenig (d . h . laß
sie auskochen) und machen mit Essig, Baumöl und wenig Ä
ein Salat daraus . Etliche machen sonst gute Müßlcin dawch
und lassen sie auch bei dem Fleisch sieden , aber man iruisji
nicht zu lange sieden lassen, sonst vergehen sie gar . "

Seit der Zeit dieser alten Kräutermänner hat der Aick
und der Verbrauch des Spargels bei uns nngemein zagem
men , und man kann sich nur wundern darüber , daß ein lZ:
müse von so ausgezeichnetem Wohlgeschmack nicht eher schon i.
Deutschland in Aufnahme gekommen . Mit Recht sagt Jos'
Gray, ein englischer Botaniker des siebzehnten Jahrhunderts, «:
Spargel : „ Die Sprossen oder jungen Keime des Spargct
leicht gekocht und mit Butter angerichtet , empfehlen sich d:
Gaumen durch köstlichen Geschmack und werden im Frühjß'
unter den Speisen hochgeschätzt . " Nach dem von Gray mit !

'
wenig Worten gegebenen Rezept zubereitet , gelten auch heute t!
Spargel sür eine außerordentlich angenehme und , wenn wc
im Uebermaß genossen, sehr gesunde Speise. Sie enthalt'
aber einen Stoff, das Asparagin, dessen Wirkungen der Pflch

'
früher auch einen Ruf als Heilmittel verschafft haben . D
Beiname „ gebräuchlich " (oküoiualis) bezicht sich nicht auf d
Gebrauch in der Küche, sondern auf den in der Apotheke.
Heilmitteln wurden besonders die Wurzeln und die Sem
verwendet , weshalb auch der alte Hieronymns Bock sagt : „D
jungen Spargcndoldcn gehören dem Koch in die Küche , t:
Samen und die Wnrtzcln dem Apotheker nndArtzct.

" Die Wr
zcln wurden in Wein gesotten , Kraut und Samen ebenso, air
wurde ein Wasser daraus destilliert . Man schrieb den Spargö
Präparaten eine auflösende und erweichende Wirkung zu , v
die Zahl der Krankheiten , gegen welche sie angewendet wind:
war eine sehr große . Die Wurzeln, zerschnitten und in
gesotten , warm aufgelegt , sollten das Weh der verrenkten G>i
der , Spargelkrant im Munde gehalten das Zahnweh Mi'
Auch bei Gelhsncht und Hüftweh und vielen anderen Leids
galt die Spargelpflanze für eine gute Medizin.

Jetzt gilt der Spargel vornehmlich als ein treffliches ß
richt für Gesunde . Ucbcrall wird er kultiviert, wo Boden
Klima es zuläßt. Der Spargelbau blicht außer in Deutsch^
auch in Holland , in Frankreich , in England und in M
amcrika . Von dort ist erst vor einigen Jahren unter ß:
Namen „ Connovers Colossal " eine durch besondere Großes
auszeichnende Sorte gekommen, welche auch bei uns jetzt ch.
fach mit gutem Erfolge angebaut und sehr empfohlen
Welcher der beste deutsche Spargel ist , dürste nicht leicht:
entscheiden sein . Der Ulmer, der Braunschweigcr , der Mai »?
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der Bamberger, der Mctzer und der Berliner streiten miteinan¬
der nm den Vorrang . Der Ulmcr Spargel stand früher im
höchsten Ruf, und die Stadt Ulm war im Genuß eines Spargel-
Privilegiums eigener Art . Den Gärtnern von Söflingen wurde
durch Verordnung von 1768 untersagt, ihren Spargel ans dem
Ulmcr Markt feilzubieten , ja , eine Zeitlang war es ihnen
verboten , überhaupt Spargel zn baue » .

Uebrigcns kommt bei dem Spargel viel daraus an , wie
das Frühjahr ist. Milde Witterung läßt ihn zart , weich und
schmackhaft werden , ungünstiges Wetter macht ihn hart und
bitter . Eine Hanptbcdingnng, falls der Spargel munden soll,
ist die, daß er frisch sei . Nichts besser , als daß er , sobald er
gestochen ist , in die Küche und von der Küche ans den Tisch
kommt ; nichts schlimmer , als ihn lange aufzuheben oder ihn,
wie es immer noch die Gemüsefrauen zu thun lieben , in Wasser
zn legen . Sie meinen ihn damit frisch zn erhalten , aber das
Wasser laugt ihn aus und nimmt ihm die ganze Feinheit
seines Geschmackes . Das Tischbnch des Dr . Elsholtz ans dem
17 . Jahrhundert giebt eine Anweisung zum Einpökeln der
Spargel mit Salz , wie es bei den Heringen geschieht ; zn
Pökclwarc aber eignet sich der Spargel ebenso wenig wie die
Auster . Besser schon als der eingepökelte ist der in Büchsen
eingemachte , der in unserer neueren Küche eine so große Rolle
spielt . Solange man keinen srischen hat , kann er für ganz
gut gelten.

Bei uns wird der Spargel gestochen , so wie er die Erde
durchbrochen hat . In Italien und Frankreich läßt man ihn
auch lang auswachscn und verzehrt ihn als „ grünen" Spargel.
In den genannten Ländern wird der grüne Spargel sehr ge¬
rühmt und ist bei vielen beliebt ; von uns werden sich wohl
nur wenige daran gewöhnen können, ihn in dieser Form schmack¬
haft zn finden.

Die Zucht des Spargels erfordert, wie bekannt ist , Ge¬
duld , da von einem Spargelbeet erst im dritten oder vierten
Jahre gccrntet werden kann . Für den Spargclbau , der in
neuerer Zeit sehr vervollkommnet worden ist , geben zahllose
Gartenbücher die erforderlichen Anweisungen , ebenso für das
Treiben des Spargels im Winter , das bekanntlich im freien
Lande stattfindet und durch Erwärmung der Beete mit Dung
bewirkt wird . In Berlin wird Spargel im freien Lande schon
seit dem Jahr 1771 getrieben . Solcher getriebener Spargel ist
von gutem Geschmack , sein einziger Fehler ist der , daß er, wie
nicht anders möglich, sehr hoch im Preise steht.

Wir genießen vom Spargel jetzt nur die Sprossen oder
Stangen , es sei aber bemerkt , daß eine Zeitlang auch die
Samenkörner des Spargels als Genußnüttel dienten . Man
hatte herausbekommen , daß ihr Geschmack an den des Kaffees
erinnert, und dies war der Grund, weshalb sie zur Zeit der Konti¬
nentalsperre als Kaffecsurrogat unter dem Namen „ Stollc 'schcr
Kaffee" empfohlen und auch verwendet wurden . Seitdem hat
man nichts wieder von Spargelkasfee gehört.

Zum Schluß sei nocb eines spargelähnlichen Gemüses Er¬
wähnung gethan , welches selten bei uns , häufiger in Süddeutjch-
land und Oesterreich ans den Markt gelangt, der jungen Hopfen-
sprosscn. Der Gebrauch derselben ist alt. Schon der mehr-
crwähnte kränterknndigc Bock sagt von diesem Gemüse : „ Im
Frühling lassen die Leckmüulcr die jungen Dolden der Hopfen
zum Salat bereiten wie die jungen Spargcn und halten das
für ein gesund Speiß der verstopfsten Lebern . " Ob nun aber
die Hopsensprossen nicht nur heilsam für die Leber , sondern
auch wohlschmeckend sind , darüber kann ich leider aus eigener
Erfahrung nicht berichten . F . cirojan.

AerztticHe
'
Mcruöereien.

Von Dr . rasck. G . Sandern.
Nachdruck verboten.

Blutvergiftung.
wie das schmerzt! "

„Was ist dir , Kind ? "
„Mir ist etwas brennender Phosphor von einem

Zündholz auf die Hand geflogen . "
„O , das ist gefährlich , es könnte leicht eine Blutvergiftung

eintreten . Gut , daß der Doktor gerade da ist . Nicht wahr,
Herr Doktor , das ist gefährlich ? "

„Lassen Sie mal sehen ! Eine kleine Brandwunde, sonst
nichts ! Ich freue mich , Sie beruhigen zu können. "

„Aber es war doch Phosphor ! "
„Trotzdem , meine Gnädige, ist es keine Blutvergiftung.

Wohl ist Phosphor ein heftiges Gift , wenn es dem Körper
einverleibt wird . Aber die Quantität , die sich an einem Streich¬
hölzchen befindet , ist viel zn gering , nm irgendwelche Erschei¬
nungen verursachen zu können . Außerdem handelt es sich ja
um unschädliche Verbrennungsproduktedes Phosphors , die von
der kleinen Wnndflächc nicht einmal in den Körper aufgenom¬
men werden . "

„Aber man hört doch so häufig von Blutvergiftungen; erst
neulich las ich in der Zeitung , ein junges Mädchen sei an
einer solchen gestorben . Sie habe eine Wunde am Fuß ge¬
habt und mit giftiger Farbe gefärbte Strümpfe getragen . "

„Auch das ist nicht möglich. Nicht die gefärbten Strümpse
können die Schuld daran tragen ; denn abgesehen davon , daß
eine Färbung von Kleidungsstücken niittels gifthaltiger Farben
gesetzlich verboten ist , wäre auch in diesem Falle die nusge-
nommenc Menge des Giftes zn gering . Die Sache verhält
sich anders. An der sogenannten Blutvergiftung sind nicht
Arsen , Phosphor , Grünspan schuld , sondern Bakterien , jene
vielgenannten , dem nnbewaffnctcn Auge unsichtbaren Pflänzchen,
die uns rings umgeben . In zahlloser Menge und Mannig¬
faltigkeit der Arten finden sie sich in der Luft, die wir atmen,
im Wasser, das wir trinken , an den Gegenstünden , die wir be¬
rühren. "

„Da sind wir ja keinen Augenblick unseres Lebens sicher,
wenn wir bedenken, daß wir überall von diesen Feinden um¬
geben sind. "

„Fürchten Sie sich nicht ! Nicht alle diese Parasiten find
bösartig, sondern ein großer Teil sind nützliche , ja unentbehr¬
liche Freunde der Menschen . Die Hefezellen bereiten als Gci-
rnngserrcger unser Bier , unsern Wein , den Essig . Andere be¬
teiligen sich in sehr nützlicher Arbeit an der Käscbcreitnng.
Noch andere lockern für unsere Nährpflanzen den Ackerboden.
Wieder andere , welche abgestorbene Substanzen durch Fäulnis
zersetzen und in die Grundstoffe zerlegen, leisten wichtige Dienste

als Totengräber im Hanshalte der Natur . Kurzum , es ist
eine gar vielgeschäftige Gesellschaft, die freilich ihre Macht auch
manchmal gegen den Herrn der Schöpfung , den Menschen,
richtet . Die unverletzte Haut des Körpers nun ist ein vor¬
züglicher Schntzapparat gegen ihr Eindringen. Ist die Haut
jedoch verletzt, so ist unser Hauptbollwcrk überwanden ; und
will es ein unglückseliger Zufall , daß eine derartig verletzte
Stelle unserer Haut mit bösartigen Bakterien in Berührung
kommt, so siedeln sie sich dort an , dringen weiter in den Kör¬
per ein und vermehren sich rasch ins Unendliche. Auf Kosten
des Körpers , in welchem sie wuchern, produzieren sie sogenannte
Ptomcn'ne — Gifte , denen gegenüber Phosphor und Arsen , ja
selbst Strychnin noch unschuldige Substanzen genannt werden
können. Es bildet sich eine Entzündung, die , falls ihr nicht
schnell und energisch entgegengetreten wird , immer weiter um
sich greift und endlich sogar den Tod des Unglücklichen her¬
beiführen kann . Das , meine Gnädige , ist Blutvergiftung, und
deshalb mnß jede Hautwunde , so klein sie auch ist, sorgfältig
und wohl beachtet werden . Schon mit dem verletzenden Gegen¬
stände — und wie häufig mag es Ihnen passieren, daß Sie sich
mit einer Nadel stechen — können diese unheilvollen Bakterien
eingedrungen sein. Durch eine desinfizierende Lösung , deren
wir jetzt so viele zur Hand haben , nm die Entwickelung dieser
unheilvollen Parasiten lahm zu legen — sagen Ivir z . B . drei-
bis fünsprozentiges Karbolwasser — wird die Wunde sorgfältig
ausgewaschen , sodann durch einen kleinen Verband von etwas
sauberer Salicylwattc und Heftpflaster bis zur Heilung vor
jeder Berührung mit der Außenwelt bewahrt.

So , reichen Sie mir hübsch aus Ihrer Hausapotheke diese
Sachen , ich will Ihnen den kleinen Verband anlegen . — Nun
haben Sie eine Blutvergiftung nicht zu befürchten. "

Allerlei fürs Kcrus.

Das Aluminium im Haushalt. In letzter Zeit macht wieder
ein Metall viel von sich reden , das zuerst vor etwa dreißig Jahren
allgemeiner bekannt und als das Metall der Zukunft über die Maßen
gefeiert wurde , dann aber allmählich wieder fast in Vergessenheit ge¬
riet ; wir meinen das Aluminium. Es kommt nicht , wie etwa Gold
und Silber , gediegen, d . h . im metallischen Zustande auf der Erde
vor , ist aber in feinen Verbindungen so weit und in solchen Mengen
verbreitet , daß etwa ein Zwölftel unseres Planeten aus demselben
besteht. Korund, Kaolin , Thon , Lehm , Feldspat und Glimmer sind
einige dieser Verbindungen , welche auch dem Laien wohlbekannt sind.
Trotzdem wir aber eine solche Fülle von Rohmaterial für die Dar¬
stellung des Aluminiums besitzen , war es noch bis in den Anfang
der sechziger «Jahre , länger als ein Mcnschcnaltcr nach seiner Ent¬
deckung , ein nur dem Fachmann bekanntes Metall , das wegen seiner
schwierigen Gewinnung sich sehr teuer stellte und höchstens zur An¬
fertigung einzelner wissenschaftlicher, besonders physikalischer und chirur¬
gischer Instrumente Verwendung sand . Die Londoner Ausstellung
im Jahre 1862 führte zuerst eine große Reihe der mannigfaltigsten
Gegenstände aus diesem „ Silber aus Lehm" dem größeren Publikum
vor und gab damit zu sanguinischen Hoffnungen für die Zukunft
Veranlassung , sodaß säst allgemein ein Alnminiumzcitalter in nicht
zu serne Aussicht gestellt wurde . Diese Hoffnungen wuchsen noch
gewaltig , als es mit Hilfe der Elektrizität gelang , die Herstellungs¬
kosten für das Aluminium immer weiter herabzumindern , sodaß heute
1 stx des Metalles, das vor nicht allzu langer Zeit noch auf 30 Mark
zu stehen kam, nur noch S Mark kostet.

Der äußere Anblick des Aluminiums hat allerdings etwas Be¬
stechendes . Die Farbe ist vom schönsten Silberweiß und verändert
sich an der Lnft und durch einige Gase , wie z . B . Schwefelwasser¬
stoff , den Feind der Silbcrgerätc, nicht. Die aus dem Metall ver¬
fertigten Gegenstände lassen sich durch Polieren oder, mit noch besseren,
Erfolge , durch Mattieren den Silbergeräten außerordentlich ähnlich
machen und haben zudem eine Eigenschaft , welche die aus keinem
anderen technisch verwendbaren Metall hergestellten mit ihnen teilen,
nämlich eine ungewöhnliche Leichtigkeit . Schon diese Eigentümlichkeit
allein würde dem Aluminium einen weiten Verwcndungskreis sichern.
Abgesehen von wissenschaftlichen Instrumenten und Ausrüstungsstücken
sür den Soldaten ist es deshalb für manche Gegenstände des täglichen
Gebrauches mit Vorteil zu verwenden . Allerdings zeitigt das Be¬
mühen der sabriziercndcn Firmen, dem Publikum einen möglichst
günstigen Begriff von der vielseitigen Verwendbarkeit des Aluminiums
zu geben, manche taube und wertlose Frucht . Statuetten z. B . aus
dem ucucn Metall herzustellen , ist unseres ErachtcnS mehr eine Ver-
irrung und eine Spielerei , als eine Notwendigkeit oder auch nur
wünschenswerte Neuerung . Alle Sachen , bei denen es aus Stabilität
ankommt , sollten nach wie vor aus dem alten Materiale hergestellt
werden , dagegen zu solchen , welche oft in die Hand genommen , als
Leuchter , Tabletten, oder in der Tasche getragen werden , wie bei¬
spielsweise Schlüssel und Operngläser, das Aluminium bevorzugt
werden.

Die Verwendbarkeit des Aluminiums zu Gegenständen des täg¬
lichen Gebrauches erleidet aber noch eine weitere Einschränkung , welche
durch die chemischen Eigenschaften desselben bedingt wird . Geräte zur
Herstellung und Aufbewahrung von Speisen , sowie solche , welche mit
Speisen und Getränken unmittelbar in Berührung kommen , dürfen
nicht aus Aluminium hergestellt werden, weil viele verdünnte organische
und unorganische Säuren , namentlich bei Gegenwart von Kochsalz , alkalische
Flüssigkeiten , Wein , Kassie , Thee , die Fähigkeit besitzen , das Metall
auszulösen . Ja , dasselbe wird sogar fchon durch siedendes Wasser
angegriffen , weshalb es auch nicht zur Herstellung von Aufbcwah-
rungsbüchsen für Konserven verwendet werden dars . Ebensowenig ist
das Aluminium zur Anfertigung von Eßbestecken geeignet, da es gegen
Soda und Seise keineswegs unangreifbar sich verhält. Will man
der Annehmlichkeit , welche die Leichtigkeit der Aluminium-Messer und
-Gabeln unleugbar mit sich bringt , nicht entsagen , so muß man die
Bestecke versilbern lassen.

Das Aufbewahren der Kartoffeln für den Wintcrbcdarf
ist eine wichtige Frage sür jede sparsame Hausfrau . Ein rechtzeitig
gemachter günstiger Einkauf des Kartofselvorratcs kann durch schlechtes
Aufbewahren der Knollen Verluste herbcisiihrcn , durch welche die Kar¬
toffeln teurer werden , als beim Einkauf im kleinen, und selbst kleinere
Vorräte können rasch und leicht verderben . Der größte Feind der
Kartoffel ist ein warmer und scuchtcr Nusbcwahrungsort. Schon wenn
die reise Kartoffel aus der Erde genommen , beginnt die Abnahme ihres
Stärkcmchlgchalts, die sich steigert, je wärmer und feuchter sie lagert,
sodaß sie unter solchen Umständen schon in einigen Monaten um ein
Viertel ihrcsStärkcmehlgchaltcsberaubt wird und dann nicht nur um
so viel an Nährkrast eingebüßt hat , sondern nun auch sehr bald der
Fäulnis verfällt. Auf dem Sande bewahrt man im großen die Kar¬

toffeln am besten in Mieten aus . Dazu werden bis einen halbe»
Meter tiefe , anderthalb Meter breite und beliebig lange Gruben
gemacht , die Kartoffeln hineingeschüttet und dachsörmig 70 Ecnt.
hoch aufgeschichtet . Man bedeckt sie leicht mit Stroh und läßt, damit
eine Abkühlung und Verdunstung stattfindet , die Mieten offen , bis
Frost zn bcsürchtcn ist , worauf man sie gut mit Erde zudeckt . Für
die Ausbcwahrung im kleinen eignen sich nach Proscsjor Rcßlcr am
besten Kisten mit Lattcnbodcn , die etwa IS — 2V Cent , vom Boden cnt-
scrnt ausgestellt werden . So aufbewahrt halten sich die Kartoffeln
besser und keimen im Frühsahr viel später , als in anderer Weise ge¬
lagert . Wie wir schon früher berichtet , wird das Keimen der Kar¬
toffeln durch Einlagern in Torsmüll ganz verhindert . Letzterer wirkt
als Aussangnngsmittelder Feuchtigkeit auch austrocknend aus die Ober¬
fläche der Kartoffel , und durch ein solches Austrocknen wird die Ver¬
breitung der Pilzkeimc , welche die Fäulnis hcrvorruscn , wesentlich
vermindert . I,

S G cr cb.

Aufgabe Nr. 397.
Von W . Sherrard.

Schwarz,
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Weis; zieht und seht mit dem zweiten Zuge mM.
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Auflösung der UuterhaltuugS -Aufgabe Nr . 130 Seite I !) .
Das Sprichwort lautet:

.. Aller guten Dinge sind drei ."
Die gewählten Wörter sind:

1. Abend . 2. Licht . 3. Leicht , 1 Ernst . 5. Ncich . 0. Wut . 7. Ursache.
8. Tag , 9. Wnde,  10.  Nach,  11.  Dorf , 12. Immer , 13. Not , 11. Weist,
15. Ohre . 16. Schmal , 17. Innerhalb . 18. Nahe . 19. Dreist.  20  Dumm.
21. Niese , 22. Ehemann , 23. Inhalt.

Auflösung der zweisilbigen Charade Seite ! 0.
Tranring.

Wcits e 1.

Ich kcnne fünf Brüder, die lieben das Wandern,
In Lenau stehn drei und in Milton die ander » .
Wer Boilcau will genauer anschn,
Sieht alle fünf bei ihm zusammen sich

' » . Dr , —o,

WnteiHclLtungs -Aiifgcrbe Wr . 137.

Die Ausstellung der Broschen,
Eine Bijontericwarcnhündlcrin hatte in einem abgegrenzten

Raume des Schauscnsters ihres Ladens siinszig Broschen ausgestellt,
deren Gesamtprcis 681 Thaler betrug . Diese Kollektion bestand aus
drei verschiedenen Sorten , von denen eine mit roten , die andere mit
blauen , die dritte mit grünen Steinen verziert war. Jedes Stück
der ersten kostete 10 , der zweiten 8 , der dritten 3 Thaler,

Wieviel Stück von jeder Sorte befanden sich im Schanscnster?

K o r r e fp o n ö e n z.

Anon yme  Aufragen auö Abonucnteukreiseu finden keine Beach¬
tung . Jede Aufrage musz die vollständige Postadresse des Frage¬
stellers und daneben die Angabe , wo  Fragesteller auf den „ Vazar"
abonniert ist , enthalten.

Kosmetik und Grsundffritspflclic.  Dn »» . Blond,, »-. Anr >v-
line ist der Name für ein teuer verkauftes Wasserstoffsuperoxyd , ein Haar-
bleichmittel , das von uns oft erwähnt worden ist. Es ist an und für sich
unschädlich , soll aber bei längerem Gebranch die Haare brüchig machen . —
Das ; man durch „Karamellen " , gleichviel wie sie znsammengeseht sind , Ma¬
gerkeit heben kann , ist unmöglich . Das Geheimmittel ist nur einer Spekn
lation auf die Leichtgläubigkeit oes Publikums entsprungen.

— B . 51. in W . und L . in, 'Z . Gegen erfrorene Nasen , Lippen
und dergl.  hat sich nach den neuerdings gemachten Erfahrungen vieler Aerzte
das flüssige Thiol bewährt , das man vorteilhaft noch mit etwas Glyeerin
verseht . Beziehen können Sie dasselbe aus jeder Apotheke . Zeigen die Fin ier
durch eine beginnende Rötung das erste Stadium des Ersrorenseins . so hilft
Massieren derselben oder fleißiges Kneten von Glaserkitt oder Brvtteig
Dadurch wird eine normale Blutzirkulation hervorgerufen und das Kälte¬
gefühl verringert.

M . S . Dr . H . Erdmanns Nußhaarfarbe ist von F . F . Schwarzlose
Söhne , Berlin L^V., Markgrafenstr . 29, zu beziehen.

— A . >! . in B . Wir können dem Verdammnngsurteil gegen den Al-
koholgenns ; bei unserer Jugend nur beipflichten . Wohin soll es führen , wenn
unsere Schüler , ganz abgesehen von den immer häufiger werdenden Bier-
gelagen , ihr Frühstück nicht mehr verzehren zn können meinen , ohne sich da¬
bei durch Sherry , Portwein n . f. w .. welche 17—18 Prozent Alkohol enthal¬
ten . zu ihren „übermäßigen " Anstrengungen zn „stärken " ? Giebt es eine
Entschuldigung dafür , daß Eltern ihren erst wenige Jahre alten Kindern bei
Tische Wein oder Bier reichen ? Professor Nothnagcl wies erst noch vor
einigen Jahren auf dem siebenten Kongreß für innere Medizin daran ; hin,
daß die heutige gesteigerte Erregbarkeit einerseits und die verminderte ner¬
vöse Widerstandsfähigkeit andererseits mit auf die frühzeitige Anwendung
von Reizmitteln bei der Jugend zurückzuführen seien.

Haushalt und Gliche. — «,  L , in V , Ist Marmor im Laust
der Zeit unansthnlich geworden , so bedeckt man ihn 21 bis nu Stunden lana
mit einem Gemisch von gelöschtem Kalk und starker Sciscnlösung , das am
besten rahmartige Konsistenz besitzt. Dann nimmt man die Mäste ab und
wäscht den Marmor erst mit Sciscnwasscr , darauf mit gewöhnlichem warmem
Wasser , Oder man vermischt eine Rindsgalle mit V, Pid , Seiscnsicderlaugc,

Psd , Terpentin und so viel Pscisenthon , daß ein Teig entsteht , den man
aus die Marmorplatte aufträgt und zuletzt wieder abreibt . Sind einzelne
Flecke anf die vorher beschriebene Art nicht zu beseitigen , so bleibt nichts
anderes übrig , als sie abzuschlciscn : dieses geschieht mittelst sei» zerstobenen
weihen Marmors , den man aus einen leinenen leuchten Lappen aufträgt.
Reibt man nachher mit weißem Flanell trocken , so entsteht wieder ein
matter Glanz,

S . D . Eine sehr angenehm schmeckende Sodawasser - Limonade erhalt
man , wenn man Johannisbecrstzrnp mit etwas Citroncncssenz aromatisicrt
und damit das Wasser mischt.
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Weschreibung des kolorierten StcrtiLstick-
Modenbitdes „ Iebrnnr

" .
Fig . I . Ballkleid aus Atlas und Scidengaze . Die

elegante , für junge Frauen geeignete Valltoilctte ist , wie ersichtlich,
aus gelbem Atlas und gleichfarbiger Seidcngazc zusammengestellt und
mit Passcmcutcricsigurcn aus gelben Wachspcrlcn , die nach Belieben

aneinandergefügt sind , garniert . Zu¬
nächst richtet man für das Kleid den
Futterrock vorn 110 , hinten 125
Cent , lang , 230 Cent , weit ans gelbem
Tasset her , garniert ihn am unteren
Rande mit einer 12 Cent , breiten,
ausgezackten Plissvsrijur von gleichem
Stoss und überdeckt ihn mit dem obe¬
ren Rock aus AtlaS ; letzterer besteht
ans einer vorderen und einer Hinteren
Bahn , sowie aus vier Seitcnbahnen.
Der vordere Teil ist 58 Cent , breit
und unten , wie die Abb . zeigt , mit
ili Falten arrangierter Seidcngazc
garniert , die oben je durch eine
Perlenpasscmcntcrie gehalten wird;
dem mittleren Teil treten oben je
20 , unten je 10 Cent , breit die
ersten Seitenteile über , welche man
je oben 33 , unten 51 Cent , breit
herstellt und denen sich die zweiten
je oben 40 , unten 66 Cent , breiten
Seitenteile anschlichen . Die Hintere

V ^ gerade Bahn ist 60 Cent , breit und
140 Cent , lang zu schneiden und mit

l . den zweiten Seitenteilen zu verbin¬
den ; sämtliche Teile sind mit leichtem

Seidensuttcr , sowie hinten mit Mullcinlagc zu versehen . Die Rücken¬
teile der kurzen ausgeschnittenen Taille aus Atlas hat man mit Bind¬
löchern zum Hindnrchlcitcn seidener Schnüre ausgestattet und die Taille,
wie die Vorder - , sowie obcnstehcndc Rückansicht zeigt , jäckchcnartig mit
Seidengaze überdeckt , die längs des Hinteren Randes ein Köpfchen bil¬
dend eingekränst ist . Den unteren Rand der Taille begrenzt gürtclartig

eine 10 Cent , breite Perlcnpajjcmcnterie ; gleiche einzelne Figuren sindvorn am Ausschnitt angebracht . Kurze Pussärmcl aus Scidengaze , sowie
Schleifen aus 3 Cent , breitem Seidcnband vervollständigen die Taille.

Fig . 2 . Ballkleid aus Surah und Seidcngazc . Fürdas sehr hübsche und jugendliche Kleid stellt man für den ohne falschenRock gefertigten , leicht schleppenden Rock aus Surah die in der Mitte
mit einer schrägen Naht versehene Vordcrbahn 110 Cent , lang , oben 16,unten 75 Cent , breit , die beiden rund geschnittenen Hinteren Teile oben
je 70 , unten 145 Cent , breit,
längs der Hinteren Naht 125 Cent.
lang her , näht die Teile zusammen
und versieht sie mit Seidensuttcr.
Alsdann garniert man den Rock am
unteren Rande ans der Außenseite
mit einer 8 Cent , breiten , in Toll - HMl ! » I. I eVisj

'
/saltcn geordneten Frisur , der längs

der Mitte eine 2 '/i Cent , breite
Blende aufgenäht ist , sowie innen
mit einer 10 Cent , breiten Frisur
von Tasset , ordnet ihn oben in
Falten und näht ihn der kurzen
Taille gegen . Letztere ist aus Surah
gefertigt , bluscnartig mit am oberen
und unteren Rande cingekräuster
Seidengaze , der kleine Sammctmu-
schen ausgedruckt sind , überdeckt und MM -W
hinten mit Haken und Oesen gc - . --4
schlössen ; den Ausschnitt begrenzt M . I >
eine doppelte , S Cent , breite Gaze - s ?Wr

'
. U ' k; ist

frisur . Kurze Pussärmcl aus Sei - ? ist st ^
dcngazc vervollständigen die Taille ,

' ' j (
welche am unteren Rande durch ^einen 8 Cent , breiten , aus Band
gefertigten Gürtel begrenzt wird , den man hinten unter einer mit
langen Enden und kurzen , hochstehenden Schlingen bestehenden Schleifemit Haken und Oesen zum Schließen versieht.

Bezugqncllc
und Comp.

der Modelle i Berlin , Modc - Bazar Gcrson

Wirtschclftsptciuöereien.
Neuer Lamvcukoeber

aus Weisiblecb . Der kleine
Apparat , welcher vor allem
in Kinder - , Arbcits - und
Studierzimmern zu gebrau¬
chen ist . besteht ans einer
Kasserolle von ca . V- Liter
Inhalt , welche durch drei
IN cm lange Stäbe mit einem
in der Mitte ausgeschnittenen
Teller verbunden ist . Dieser
Teller ist so eingerichtet , daß
der Apparat aus jeder be¬
liebigen Lampcnglockc fest¬
steht ; der Lampcncylindcr
ragt über die Ocfsnung des¬
selben hinaus und sührt die
beim Brennen der Lampe
entwickelte Hitze , ähnlich wie
bei Petroleumkochern , direkt
unter den Boden des zu er¬
wärmenden Gesäßes . Der
Preis des kleine » Apparates
beträgt 2 Mark.

Neue Talatreibe . Die
unten abgebildete Reibe ist,
vermöge ihrer besonderen
Lochnng . zum Schneiden von
Kartoffeln . Gurken . Acpselnund dcrgl . in längliche , runde
Stücke , wie man sie zu den
verschiedenen Salaten ver¬
wendet . bestimmt , dabei wohl-
gccignct , die mit dem Herstellen dieser Speisen verbundene Mühcwald-wesentlich zu verringern . Die ans der Reibe geschnittenen Früchte ;-Gcmnseartcn erhalten eine regelmäßige Gestalt , sodaß durch den llm
Apparat auch sür das appetitliche Aussehen der Gerichte gesorgt wird . -
Preis der neuen Salatrcibc ist Mk . 1.25.

Bczuggucllc vorstehend beschriebener Gegenstände : Etablissement -
komgl . Hoflieferanten E . Cohn , Berlin SV ., Lcipzigcrstraße SS.Alle für den „Bazar " bestimmten Briesc . Manuskripte , Zeichnungen und Bücher sind , ohne Beifügung eines Namens , zu adressieren : An die Aedaütion des „ Aazar " , Berlin 81V. , äharkollcnstrage II.Verlag der Bazar Aktien -Gesellschaft lDircktvr L . Ullstein ) in Berlin SV ., Charlottenstraßc tl . — Redigiert unter Verantwortlichkeit des Direktors . — Druck von

Kierzu Koloriertes Stahlstich - Wodenöikd „ Keöruar "
.

G . Teubncr in Leipzig.

Dilettanten - Arbeiten.

Nachdruck verboten.
Fcdcrpofcn.

6 » ^ cn verschiedenen Materialien , welche bis jetzt zur Hcr-
stcllung von Kunstarbcitcn fürs Haus verwendet wurden,
hat sich jetzt die Fcderpose zugesellt . Es ist wie ein wieder-

spcnstiges Fräulein , bei dein wir mit Gewalt nichts erreichen,bei dem wir selbst durch gutes Zureden keinen Schritt vor¬
wärts kommen , das nur durch Wärme , viel Wärme schmiegsam -
und biegsam ivird.

Die früher als Schrcibcfcdcr gesuchte Gänscpose
ist heute ein fast wertloses Material , wir finden sie
auf jedem Gute , in jeder Landwirtschaft und bekom¬
men sie bei den Wild - und Fcdcrvichhändlcrn sür
ein paar Pfennig.

Für den Zweig der Abb . Nr . 11 brauchen wir
etwa 30 Stück Posen . Die gesamten Federn schneiden ^ K
wir an der Fahne so ab , daß wir die eigentliche Pose ^
zurückbehalten . Letztere legen wir zum Erweichen in
warmes Wasser . Die weißen Fcdcrfahnen reißen ^
wir zum Teil , etwa 10 — 15 Stück , von der Mittcl-
gräte ab und heben die Stücke zur Verwendung von Blumen¬
stielen auf . Nach 6 — 8 Stunden sind die im Wasser befindlichen
Posen weich , sodaß der erste Teil der Arbeit beginnen kann.

Wir nehmen die Schere und schneiden bei  10  Stücken die
unteren Spitzen einen Ccntimeter , bei den weiteren  10  Stücken

sobald wir ihr auch nur etwas
Freiheit geben , in die alte Lage
zurück . Wir legen die so gerollte
Feder entweder in die Röhre des
Ofens oder in die heiße Sonne
und lassen sie trocknen . In der
Zwischenzeit nehmen wir die klei¬
nen Abschnitte vor und schnei¬
den mit '

einer feinen scharfen
Schere kleine Zacken in die Ober¬
kante (s. Fig . 2 ) . Die zweiten Ab-

rippcn der Fcdcrfahnen verwendet werden . Die Blätter , h,als Laubblätter gelten sollen , werden mit brauner oder zrScidc aufgenäht , neben der Befestigung erhalten wir hier ^die Adern . Für die in Fig . 3 bezeichneten Stücke kaust,eine Drahtzange mit breiten Backen , machen die  Spitze,
selben über einer Spiritnsflammc heiß , brechen die ausgesttcnen Streifen um und halten sie mit der Spitze der 4
einige Sekunden fest , es entstehen dann Formen , wie >,sin Fig . 12 finden . Um eine andere Form herzustellen , stden wir ein drei Centimctcr breites Stück von einen,Bänder und spalten dieses bis zur Hälfte mit  Schere-

Messer fein kammartig ein (Fig . 13 ) . M
Brcnnschcrc werden nun die cingcschnittenen T-.
chen nach außen umgelegt (Fig . 14 ) . Fasst,nun das feste untere Stück mit einer Pincette
erwärmen es etwas über der Flamme , so jzwir es leicht zusammenrollen , und es entsteht-Art Fedcrblnme (Fig . 15 ).

Die Fülle von Formen ist in dem schst,
unbearbeitnngsfähigcn Material eine uubcgn-Damit die Farbe nun auch nicht zu kurz st,
hatten wir schon von ansang an Seide und Pxzu Hilfe genommen . Wünschen wir noch mehr Farbe,können wir die Blumen und Blätter an den Ansätzen

Spitzen leicht mit lasierenden Oclfarbcn abtönen.
Mittclstückc des einzelnen Blattes bleiben jedoch von z,frei , damit der schöne clfcubeinähnlichc Ton nicht ganz gj

ii.

zwei und bei den dritten drei Ccntimeter ab . Diese Stücke
werden sorglich aufgehoben.

Die übrig bleibende Pose wird der Länge nach mit der
Schere aufgeschnitten , mit den Fingern auseinander gebogen,
sodaß sie als Band erscheint und dann nach außen zu einem
Kranz zusammengelegt (Fig . 1 ) . Den Halt bekommen wir
durch Umbinden eines Stückchen Blumendrahtcs.

Es wird fürs erste einige Mühe kosten , die Form zubekommen , denn die außerordentlich elastische Pose springt,

schnitte , ebenso die dritten schneiden wir vierteilig bis zur
Hälfte ein und knippsen mit der Schere die Spitzen der Ober¬
kanten nach rechts und links ab ( Fig . 3) . Nach Fertigstellung
lassen wir diese Abschnitte trocknen.

Mittlerweile ist den zu Ringen gewickelten Posen die
Feuchtigkeit entzogen . Das Präparat erscheint jetzt zum
größten Teil durchsichtig . Um ihm den schöne » matten
Elfcnbcinton zu geben , halten wir jeden einzelnen Ring über
den Cylinder der brennenden Lampe so lange unter stetem
Drehen , bis er eine weiße milchige Färbung angenommen hat.
Nachdem die Pose abgekühlt ist , entfernen wir den haltenden
Draht . Der Randstreifen muß seine Kreisform beibehaltenoder nur um ein geringes sich ausdehnen . Wir schneiden jetzt,aus den gewonnenen eineinhalb bis zwei Ccntimeter breiten
Streifen , Formen , wie sie Fig . 4 — 10 zeigt , und durchstechen
diese an den in der Zeichnung angegebenen Stellen mit einer
heißen Nadel . Es fehlt nur noch die Bewegung in den ein¬
zelnen Blättern , welche wir durch Behandlung mit der Brenn¬
schere erzielen . Wir erhitzen das Eisen so weit , daß es nicht
sengt , fassen das ausgeschnittene Blatt mit der Zange und
halten es so lange in der gewünschten Biegung , bis es die
Form behält.

Haben wir genügend Material zusammen , so stellen wir
den Rahmen in ersichtlicher Form aus Kartonpapicr her und
überziehen ihn mit dunkelfarbigem Plüsch . Farben , die hierzu
sich eignen , sind Bordeauxrot , leuchtend Dunkelrot , Pfaublau,
Olivcfarbcn und Dunkelbraun.

Wir zeichnen uns das Arrangement auf den Plüsch,
legen die einzelnen Blumen ungefähr zurecht und sehen dann
gleich , wo etwas fehlt oder wo wir überflüssiges Material
haben . Es bleibt zum Schluß nur noch das Fixieren der Blätter.
Mit buntfarbiger Seide , der wir farbige , durchsichtige Glas¬
perlen hinzufügen , nähen wir die Blätter durch Sammet und
Karton auf . Die Perlen bilden die Staubgefäße . Der Phan¬tasie ist natürlich hier ein großer Spielraum gelassen , und eswird der Künstlerin ein Leichtes sein , die vorstehenden Angabennoch weiter durchzubilden und neue Formen zu erfinden.
Erwähnenswert ist wohl noch , daß für Blattstiele die Mittel¬

wird . Den Lasurfarben darf nie Weiß hinzugefügt weit
wohl können wir aber ein Paar Tropfen Siccativ zur Fc
geben , da sie sonst auf diesem Material sehr schwer trockmt

Um der Arbeit den letzten Halt zu geben und sie s
Gebrauch fertig zu machen , leimen wir ein Stück starke  Pejdas die Form vom Karton hat , der Rückseite auf und!
sorgen uns von einem Gürtler vier Metalleckcn , mit denen:
den Rahmen fassen . Eine andere hübsche Vorlage giebt!
Rahmen Abb . Nr . 11 ' . Gskar Hiilcka
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